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  Alle Rechte vorbehalten.
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  Kapitel 1


  



  Terror


  



  Menschen! Ich hasste Menschen, und dieses Haus war voll von ihnen. Der ganze verdammte Planet wimmelte von ihnen. Menschen waren Monster. Das schloss auch diesen Bastard vor mir mit ein. Lionel Darwin, Leiter des Task Force Teams. Ich würde den Hurensohn am Liebsten töten, doch dann würde man mir nie erlauben nach Eden zu gehen. Eden. Ein Planet für uns Alien Breed. Ein Paradies, so sagte man mir. Doch auch dort hatten sich die mir verhassten Menschen schon breit gemacht. Einige meiner Brüder hatten ihre eigene Rasse verraten und sich Menschenfrauen als Gefährtinnen genommen. Wie gefährlich es war, sich mit einer Frau hier einzulassen, hatte einer meiner Brüder gerade am eigenen Leib erfahren müssen. Er hatte sich von einer Frau an der Bar aufreißen lassen und war mit ihr auf ihr Hotelzimmer gegangen. Seitdem war er spurlos verschwunden. Doch man hatte die Schlampe gefasst und wir waren auf dem Weg zum Verhörraum. Ich freute mich schon darauf, der falschen Schlange ein paar Antworten raus zu kitzeln.


  „So, da sind wir“, sagte Lionel, sich zu mir und Blackie umwendend, als er bei einer Tür angelangt waren. „Vergesst nicht: ICH führe das Verhör, EURE Aufgabe ist es lediglich einschüchternd zu wirken und vielleicht ein klein wenig Druck auszuüben, wenn ich das sage. – Verstanden?“


  Blackie und ich gaben ein Knurren von uns, das man als Zustimmung deuten konnte oder auch nicht. Blackie hasste die Menschen ebenso sehr wie ich. Befehle von ihnen anzunehmen war uns zuwider. Zu lange hatten wir alles tun und erdulden müssen, was Menschen sagten oder taten.


  Lionel musterte uns, dann seufzte er.


  „Sieht so aus, als wenn ich das als ein Ja auffassen soll, hm? Also gut! An die Arbeit!“


  Er öffnete die Tür und trat ein. Blackie und ich folgten ihm in den Raum. Eine Frau saß hinter einem Tisch, ihre Hände gefesselt. Sie hatte rotbraune Locken, moosgrüne Augen, welche ängstlich aufsahen, als wir den Raum betraten. Lionel setzte sich ihr gegenüber, während Blackie und ich hinter ihm Stellung bezogen. Mit gespreizten Beinen, die Arme vor der Brust verschränkt und mit finsteren Minen, standen wir da und taten, was man uns aufgetragen hatte: einschüchternd wirken. Oh, ich hätte so gern mehr getan, als nur einschüchternd wirken. Ich hoffte, ich würde eine Chance bekommen, mich ein wenig eingehender mit der Menschenfrau zu beschäftigen.


  „Wo ist mein Sohn?“, fragte sie.


  „Deinem Sohn geht es gut. Er ist mit zwei unserer Mitarbeiter im Kino“, erwiderte Lionel.


  „Und das soll ich euch glauben?“, fragte die Frau mit bitterer Stimme.


  Lionel wandte sich zu uns um.


  „Texte Marla, wir brauchen einen Beweis!“


  Ich holte mein Handy heraus und textete Marla. Ein Piep Ton erklang, als die Antwort kam, und ich reichte mein Telefon an Lionel, welcher es entgegen nahm und zu der Frau herüber schob.


  „Danke“, sagte sie.


  Lionel nahm das Handy und gab es an mich zurück.


  „Soo, nachdem wir nun geklärt hätten, dass es deinem Sohn gut geht, können wir ja beginnen.“


  Die Frau nickte.


  „Mit wem arbeitest du zusammen?“, wollte Lionel wissen.


  „Was? Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  Ich ballte die Fäuste. Ich war sicher, dass die Frau log und wir verloren kostbare Zeit. Speed konnte in dieser Minute gequält oder gar getötet werden, und die kleine rothaarige Schlampe spielte die Unschuldige. Wenn das noch lange so ging, würde ich die Sache in die Hand nehmen. Ich würde das Vögelchen schon zum singen bringen.


  Lionel lehnte sich über den Tisch.


  „Spiel mir nicht die Unschuldige – das würde dir nicht bekommen, glaube mir. Ich kann die Befragung auch Blackie und Terror überlassen, wenn du nicht kooperierst. Sie sind beide erst vor kurzem befreit worden und haben keine große Liebe für Menschen.“


  Ja, lass uns endlich ran!, dachte ich grimmig.


  Die Frau blickte flüchtig zu Blackie und mir, ehe sie hastig den Blick wieder abwandte.


  „Also! Arbeitest du für DMI oder für die Alien Breed Hasser?“


  „Ich arbeite für niemanden“, behauptete die Frau. „Ich kenne weder DMI, noch irgendwelche Alien Breed Hasser. Die ... die Kerle, die mich gezwungen haben, den Alien Breed auf mein Zimmer zu nehmen, haben mir nicht gesagt, was sie sind, oder warum ich es tun sollte. Ich weiß nur, dass einer Ross und der andere Jake hieß. Das ist alles, was ich weiß.“


  „Du willst uns also weismachen, dass du mit den Kerlen nichts zu tun hattest? Dass du es einfach nur gemacht hast, weil sie dich darum gebeten haben?“, brüllte ich die Frau an.


  In einer übermenschlich schnellen Bewegung war ich an den Tisch heran getreten und beugte mich so weit zu der Frau hinüber, dass mein Gesicht nur etwa eine handbreit von ihr entfernt war. Die hohe Rückenlehne ihres Stuhls gab ihr keine Möglichkeit des Zurückweichens. Ich sah Angst und Terror in ihren Augen. Oh ja. Terror. Das war mein Name und ich hatte ihn nicht umsonst gewählt. Ich konnte die Angst riechen, die von der Frau ausging. Ich würde sie zum Reden bringen. Ich konnte sehen, dass sie in meinen Händen nicht lange standhalten würde. Entschlossen, endlich Antworten aus ihr heraus zu bekommen, sprang ich über den Tisch, und kam neben ihr zum Stehen. Meine Hand schloss sich um ihre Kehle, drückte sie gegen die Lehne ihres Stuhls. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie zu mir auf. Ich trug eine Sonnenbrille mit undurchdringlichen schwarzen Gläsern, und so konnte sie meine Augen nicht sehen. Das musste sie nervös machen. Zusammen mit dem Druck, den ich auf ihre zarte Kehle ausübte, würde sie sicher bald brechen.


  „Wohin hat man Speed gebracht? Wer sind deine Kontaktmänner?“, verlangte ich zu wissen.


  Sie röchelte.


  „Das ist genug, Terror. Sie kann nicht antworten, wenn du sie strangulierst“, sagte Lionel.


  Die Frau schnappte gierig nach Luft, als meine Hand von ihrer Kehle verschwand. Doch ich dachte gar nicht daran, sie in Ruhe zu lassen. Ich packte sie hart bei den Haaren und zerrte brutal ihren Kopf in den Nacken.


  „Antworte!“, sagte ich in ruhigem, eiskaltem Tonfall.


  „Ich weiß nichts!“, rief sie.


  „Glaube nicht, dass ich Skrupel habe, die Antworten aus dir heraus zu foltern“, knurrte ich warnend, und ich meinte jedes Wort.


  Ich knallte die Frau auf den Tisch und hielt sie mit meiner Hand in ihrem Nacken unten.


  „Terror, das geht zu weit!“, sagte Lionel, sich von seinem Stuhl erhebend.


  „Wenn du zu zimperlich bist, dann verlass den Raum und überlass die Befragung mir und Blackie.“


  „ICH leite das Team, Terror. Du bist nur hier, weil Freedom vorgeschlagen hat, dass ein paar von euch uns bei der Suche nach Speed unterstützen sollten. Doch wie wir mit Gefangenen umgehen, bestimme immer noch ICH! Solange ich hier etwas zu sagen habe, wird es KEINE Folter geben. – Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Blackie packte Lionel von hinten.


  „Dies ist eine Angelegenheit der ABU, also sind WIR hier diejenigen, die das Sagen haben“, knurrte Blackie, dessen Name so gar nicht passen wollte, denn er war weißblond und hellhäutig, beinahe schon so farblos wie ein Albino. Das genaue optische Gegenteil zu meiner dunklen Erscheinung.


  „Das ist ...“, begann Lionel zu protestieren, als die Tür aufging und jemand in den Raum trat.


  „Lass sofort die Frau los!“, sagte der Mann scharf. „Befehl von Freedom! Die Frau ist in eine der Zellen zu bringen. In einer viertel Stunde findet eine Lagebesprechung in Konferenzzimmer 3 statt.“


  „Ich lass mir von einem Menschen nichts befehlen“, knurrte ich. „Wenn der Befehl wirklich von Freedom kommt, dann will ich es auch aus seinem Mund hören!“


  „Terror! Lass sie los!“, erklang Freedoms Stimme im Befehlston.


  Ich stieß ein unwilliges Knurren aus, doch ich ließ die Frau widerstrebend los.


  „Raus hier! Ich kümmre mich um die Frau!“, sagte Freedom.


  



  Freedom war kein Anführer. Er war zu weich und verbrachte offensichtlich viel zu viel Zeit in der Gesellschaft von Menschen. Er hatte sich von ihnen einlullen lassen und das machte ihn in meinen Augen zum Verräter. Wütend knallte ich die Tür zu meinem Zimmer zu und lief rastlos im Raum auf und ab. Ich hätte die Kleine schon zum Reden gebracht, wenn Freedom mich nicht unterbrochen hätte. Die Zeit rannte und wir wussten noch immer nicht, wo man unseren Bruder gefangen hielt. Es schien, als läge Freedom mehr an den Menschen als an seinen eigenen Leuten. Ich hatte keine Ahnung von Freedoms Vergangenheit. Vielleicht war sie nicht so schlimm wie meine, doch ich konnte und wollte den Menschen einfach nicht vergeben. Ich hasste sie mit jeder Faser meines Seins. Es gab nur eine Sache die sie verdienten und das war der Tod. Natürlich war ich weder dumm, noch selbstmörderisch veranlagt. Ich wusste, dass sie uns an Zahl weit überlegen waren, auch verfügten wir über keine Waffen. Ich verstand, warum Freedom dieses menschliche Task Force Team duldete, denn ihre Aufgabe war es, weiter unserer Brüder und Schwestern zu finden und zu befreien. Doch an irgendeinem Punkt würden wir die Suche für beendet erklären müssen, und dann sollten wir uns auf Eden zurückziehen und jeglichen Kontakt zu den Menschen abschneiden. Wenn ich Anführer der Alien Breeds wäre, dann würde ich jeden Breed der eine menschliche Gefährtin hatte vor die Entscheidung stellen, entweder seine Gefährtin loszuwerden, oder mit ihr von Eden zu verschwinden. Eden würde gänzlich frei von Menschen sein. Doch ich war nicht der Anführer und wenn ich es werden wollte, musste ich mir etwas einfallen lassen. Unsere Leute brauchten einen starken Führer. Einer, der sie endlich in die Freiheit führte.


  



  Nina


  



  Müde schloss ich die Tür hinter mir. Heute hatte es nicht wirklich etwas zu tun gegeben und irgendwie schlauchten mich acht Stunden Nichtstun mehr als acht Stunden Stress. Es war meist nicht viel los auf der Krankenstation des Task Force Teams, doch wenn etwas los war, dann meist gewaltig. Manchmal bekamen wir auf einen Schlag mehrere Verletzte, Alien Breed und Leute vom Task Team. Dann konnte es hektisch werden. Heute waren wieder einige Alien Breed befreit worden und ich hatte mich schon auf einen hektischen Arbeitstag eingestellt, doch man hatte sich entschieden, die Breeds ins Krankenhaus zu bringen, da einer der drei Befreiten in einem kritischen Zustand war und auf die Intensivstation musste. Wir konnte hier eine Menge tun, doch die schweren Fälle waren einfach besser in einem richtigen Krankenhaus aufgehoben. Dennoch war in einem solchen Fall stets einer unserer Ärzte mit im Krankenhaus, da Alien Breeds sich in manchem doch erheblich von uns Menschen unterschieden. So vertrugen sie keine unserer üblichen Narkosen, es konnte sie umbringen. DMI hatte spezielle Drogen nur für die Alien Breed entwickelt und auch wenn ich die Leute von DMI hasste für das, was sie den Breeds angetan hatten, so war ich jedoch dankbar, dass wir durch sie wesentlich mehr über die medizinische Behandlung von Alien Breed wussten. Es war für mich eine Lebensaufgabe, den Alien Breeds zu helfen. Ich fühlte mich schuldig an dem, was ihnen angetan wurde. Mein Vater war einer der führenden Wissenschaftler von DMI gewesen. Als man ihn verhaftet hatte und ich nach und nach die ganze grausame Geschichte erfuhr, wusste ich sofort, dass ich helfen wollte, die Sache irgendwie wieder gut zu machen. Ich hätte gern dem Task Force gedient, doch ich hatte keinerlei militärische Ausbildung und ich war auch nicht sonderlich sportlich mit meinen etwas zu ausgeprägten Rundungen. Das Einzige, worin ich wirklich gut war, war die Krankenpflege, also hatte ich dem Task Force meine Hilfe angeboten. Es war nicht leicht gewesen, überhaupt vom Task Force angenommen zu werden wegen meines Vaters. Doch ich hatte dem Team geholfen, einige wichtige Informationen aus den DMI Computern heraus zu kitzeln. Ihre eigenen Computer Experten hätten weitaus länger gebraucht, an die verschlüsselten Daten heran zu kommen, doch ich kannte meinen Dad und ich wusste, wie ich die Daten knacken konnte. Das hatte mir einen Vertrauensvorschuss gegeben und man hatte mich als Krankenschwester angenommen. Die ersten Monate jedoch stand ich unter ständiger Kontrolle. Man hatte versucht, es heimlich zu tun, doch ich war mir die ganze Zeit der Augen bewusst gewesen, die auf mich gerichtet waren. Doch ich hatte mir ihr Vertrauen und ihren Respekt erarbeitet. Nachdem man die Alien Breed nach Eden verlegt hatte, hätte ich gern dort gearbeitet, doch man hatte dort bereits genug Personal und Lionel wollte sich auch nicht von mir trennen. Er war von Anfang an mein stärkster Verbündeter beim Task Force gewesen. Lionel besaß sehr gute Menschenkenntnis.


  



  Ich bestellte mir eine Pizza und öffnete eine Flasche Wein. Während ich auf den Lieferservice wartete, trank ich meinen Wein und schaute einen alten Science Fiction Streifen an. Es war schon manchmal lustig zu sehen, wie die Menschen sich in den Neunzigern des letzten Jahrhunderts die Zukunft vorgestellt hatten. Dank der Aliens, die auf unseren Planeten gekracht waren und deren DNA man für die Erschaffung der Alien Breeds genutzt hatte, verfügten wir über eine erstaunliche Technologie. Ohne diese außerirdische Technologie würden wir noch immer in unserem eigenen Sonnensystem festsitzen, anstatt in ferne Systeme zu reisen. Ich stellte es mir aufregend vor, mit einem Shuttle durch das unendliche All zu reisen. Irgendwann wollte ich meinen Traum Wirklichkeit werden lassen und Eden sehen. Ich hatte ein paar Reportagen über die erste Besiedlung gesehen und das hatte meine Neugier nur verstärkt. Eden war ein paradiesischer Planet, doch er war auch von primitiven und kriegerischen Aliens bewohnt. Von Freedom wusste ich jedoch, dass die Breeds mittlerweile mit einigen der Ureinwohner Stämme befreundet waren und dass sogar eine der Alien Breed Frauen die Gefährtin eines Alien Königs war.


  Es klingelte an der Tür und ich stellte mein Glas auf den Couchtisch, um zu öffnen. Mein Magen knurrte, als ich auf dem Weg zur Tür war. Ich war wirklich hungrig und freute mich auf meine Pizza. Ich war eigentlich auf Diät, doch nach dem heutigen Tag hatte ich mir gedacht, dass ich eine kleine Sünde verdient hatte. Außerdem hatte ich vergessen, einzukaufen und in meinem Kühlschrank herrschte gähnende Leere.


  Ich öffnete die Tür, nahm meine Pizza entgegen und bezahlte. Dann trug ich das Prachtstück ins Wohnzimmer. Ich würde direkt aus dem Karton essen. So musste ich wenigstens kein Geschirr schmutzig machen. Ich hatte nämlich keinen Geschirrspüler und so versuchte ich stets, so wenig wie möglich schmutzig zu machen. Wenn es etwas gab was ich hasste, dann war das Abwasch. Eher bügelte ich drei Wäschekörbe voll Wäsche, als dass ich den Abwasch machte. Ich sollte mir wirklich endlich eine Spülmaschine anschaffen. Leider war meine Küche sehr eng und wenn ich eine Maschine da reinpassen wollte, dann würde ich den Kühlschrank woanders unterbringen müssen, doch dafür hatte ich noch keine zufrieden stellende Lösung gefunden.


  Ich setzte mich in meinen Sessel und legte die Beine auf den Tisch. Ich öffnete den Pizzakarton auf meinem Schoß und ein himmlischer Geruch schlug mir entgegen. Mein Magen knurrte erneut. Yummy. Pizza Hawaii mit extra Käse (ich weiß, das sollte ich wirklich weglassen, doch es schmeckt doch so guuut), extra Zwiebeln und extra Knoblauch. Okay! Ab Morgen würden ich eine ganze Woche nur Salat essen und wenigstens zwei Mal die Woche ins Fitnesscenter gehen. Doch heute – heute würde ich genießen.


  Ich hatte die Pizza zur Hälfte gegessen, als mein Handy klingelte. Seufzend stellte ich den Pizzakarton beiseite und hangelte nach meinem Telefon. Lionels Name blinkte auf dem Display. Was wollte der denn? Ein Notfall? Seufzend nahm ich das Gespräch an.


  „Ja?“


  „Nina! Wir brauchen dich. Terror wurde verletzt und ich brauche eine erfahrene Schwester hier. Ich weiß, es ist schon Feierabend, doch ...“


  „Ich komme!“, unterbrach ich ihn.


  Ich hörte Lionel am anderen Ende der Leitung seufzen.


  „Danke. Bis gleich.“


  „Ja, bis gleich!“


  



  Terror


  



  Ich würde meine Antworten bekommen. Ich musste die Sache einfach nur selbst in die Hand nehmen. Entschlossen schritt ich durch den langen Gang auf die Tür zu, wo man die Frau gefangen hielt, die für die Entführung von Speed verantwortlich war. Bei der Tür angelangt, schob ich den Riegel beiseite und öffnete die Tür.


  Die Frau stand in der Mitte der Zelle und starrte mich an. Erkennen und Entsetzen stand in ihren Augen geschrieben. Gut! Wenn sie wusste wer ich war und was ich ihr antun konnte, dann würde sie vielleicht eher zu reden anfangen. Ich konnte ihre Angst riechen und das weckte die Bestie in mir. Ich zwang mich selbst zur Ruhe. Ich wollte die Kontrolle über die Situation behalten und nicht in Rage geraten. – Zumindest noch nicht jetzt! Ich brauchte Antworten.


  „Was ... was willst du?“, fragte sie.


  Langsam wich sie einen Schritt zurück.


  „Ich denke, wir sind mit unserer Unterredung noch nicht zu Ende“, sagte ich und ging langsam auf sie zu. „Ich will wissen, mit wem du zusammen arbeitest. Und denke nicht, dass du bei mir damit durchkommst, das hilflose Weibchen zu spielen. Ich hab keine Skrupel dir wehzutun oder dich umzubringen.“


  Ich trat einen weiteren Schritt vor, doch dann ergriff sie plötzlich den Schemel neben sich und holte aus. Sie traf mich seitlich am Oberarm, und da ich gerade dabei gewesen war, einen weiteren Schritt zu machen, brachte der Schlag mich ein wenig aus dem Gleichgewicht. Sie nutzte die Gelegenheit, und sprintete los. Sie war schon aus der Tür, als ich mich fasste und ein Brüllen ausstieß. Sie warf die Tür zu, doch ich warf mich dagegen, ehe sie den Riegel vorschieben konnte. Die Tür prallte gegen sie, und sie ging schreiend zu Boden. Ich war höllisch angepisst. Wütend trat ich die Tür weit auf und funkelte die Kleine wütend an. Sie würde bezahlen! Oh und wie sie bezahlen würde!


  „Du kleine Schlange!“, brüllte ich und beugte mich zu ihr hinab, um sie brutal auf die Beine zu zerren. Sie wimmerte, als sich meine Finger fest in ihren Oberarm drückten. Ich wusste, dass ich ihr wehtat und das war auch genau, was ich wollte. Und ich würde ihr noch viel mehr wehtun.


  „Damit wirst du nicht durchkommen!“, sagte sie. „Freedom wird dies niemals gutheißen. Er wird das nicht einfach so stehenlassen, wenn mir etwas zustoßen sollte!“


  „Freedom interessiert mich nicht. Die Alien Breed sind auf Eden viel zu verweichlicht geworden. Es wird Zeit, dass ein starker Anführer meinen Brüdern zur Gerechtigkeit verhilft!“


  „Was hast du vor? Gegen alle Menschen kämpfen? Selbst wenn die anderen sich auf deine Seite stellen würden – ihr seid viel zu wenige für so einen Krieg!“


  „Das lass mal meine Sorge sein, Menschenschlampe!“


  Ich hob sie hoch und rammte sie mehrmals gegen die Wand.


  „Rede!“, verlangte ich. „Mit wem arbeitest du zusammen? DMI oder die Alien Breed Hasser? Wo hält man Speed gefangen?“


  „Bitte!“, flehte sie mit erstickter Stimme. „Ich arbeite mit niemandem zusammen. Das ist die Wahrheit! Ich wusste nicht, wer die ...“


  Weiter kam sie nicht, denn meine Hand schloss sich um ihre Kehle, schnürte ihr die Luft ab. Sie röchelte. Ich würde sie erst loslassen, wenn sie kurz vor der Ohnmacht stand.


  Ein Brüllen erklang. Ich lockerte den Griff, ließ die Frau zu Boden fallen, und wandte mich um.


  „Candy!“, rief der Alien Breed, der auf mich zukam. Hinter ihm erkannte ich Freedom.


  Ich fletschte wütend die Zähne, und trat ein paar Mal kräftig auf die am Boden liegende Frau ein.


  „Verfluchte Scheiße!“, hörte ich Freedom sagen.


  Ich rannte auf die beiden Breeds zu.


  „Candy!“, rief der mir unbekannte Alien Breed erneut.


  „Ich übernehme das“, rief Freedom.


  Der unbekannte Alien Breed und ich prallten aufeinander. Ich versuchte meinen Gegner zu Boden zu ringen. Er schlug mir mit der Faust mehrfach in den Magen. Wir tauschten Schlag um Schlag, und jeder Schlag war ein Treffer. Blut lief meinem Gegner ins rechte Auge, wo ich ihm einen tiefen Cut in der Augenbraue verpasst hatte. Es behinderte eindeutig seine Sicht, und so sah er meinen nächsten Schlag zu spät kommen. Ein hässliches Knirschen erklang, als seine Nase brach. Er brüllte und verpasste mir einen Schlag mit dem Ellenbogen an die Schläfe. Ich taumelte. Er legte nach und drosch mit beiden Fäusten auf mich ein. Jemand packte mich von hinten. Wildes Stimmengewirr drang durch den roten Nebel meiner Mordlust. Männer hatten den anderen Breed und mich gepackt, rissen uns auseinander. Wir knurrten und wehrten uns. Dies war unser Kampf und beide wollten wir ihn weiterkämpfen, bis einer von uns tot am Boden lag. Dann spürte ich, wie sich etwas Spitzes in meinen Nacken rammte. Ich brüllte, dann spürte ich auch schon die Wirkung der Droge, die mir die Schweine gespritzt hatten. Dann wurde es schwarz um mich herum.


  Kapitel 2


  



  Terror


  



  Mein Schädel dröhnte, als ich wieder zu mir kam. Ich hörte Stimmen, die leise miteinander sprachen. Jemand berührte mich an der Stirn und ich unterdrückte den Impuls, aus Schmerz zusammen zu zucken. Ich wollte denen nicht zeigen, dass ich wach war. Vielleicht würde es mir diesmal gelingen, zu fliehen. Ich wusste zwar nicht, was mich draußen erwartete, doch alles war besser, als weiter von diesen Bestien gefoltert zu werden. Ich konzentrierte mich auf die Stimmen. Es waren zwei. Männer, wahrscheinlich Wärter. Die dritte Person, die mich an der Stirn berührte musste eine der Schwestern sein. Ich ortete genau, wo sich die zwei Stimmen unterhielten und versuchte abzuschätzen, wie weit sie von mir entfernt standen. Ich vermutete, nicht mehr als zwei Meter. Ich wandte meine Aufmerksamkeit auf meinen eigenen Körper. Da waren keine Fesseln. Weder an den Hand- noch an den Fußgelenken. Ein Fehler, der meinen Peinigern das Leben kosten würde.


  „Wie lange brauchen Sie denn noch, Schwester?“, fragte eine der Männerstimmen. „Wir sollten das hier schnell hinter uns bringen, ehe der Mistkerl aufwacht. Ich verstehe ohnehin nicht, warum man den noch zusammen flickt. Der kann seine Wunden schön allein auskurieren, wenn es nach mir ginge. Das Schwein verdient einen Denkzettel!“


  „Jeder verdient medizinische Versorgung. Wenn Sie anderer Meinung sind, sollten Sie ihren Posten hier überdenken!“, erwiderte eine Frauenstimme direkt neben mir. „Ich bin hier gleich fertig.“


  Wer war diese Schwester? Ich hatte ihre Stimme noch nie gehört und bisher hatte sich auch noch keine Schwester darum geschert, ob meine Wunden versorgt wurden, oder nicht.


  Ich würde jetzt handeln müssen, entschied ich. Ehe die Schwester fertig war und mit den Wachen meine Zelle verlassen würde. Blitzschnell öffnete ich die Augen und richtete ich mich zum Sitzen auf. Wie ich vermutet hatte, standen die zwei Wachen etwa zwei Meter links von mir. Sie rissen erschrocken die Augen auf und griffen nach ihren Waffen. Die Schwester schrie entsetzt, und sprang einen Schritt zurück. Ich stürzte mich auf die Männer, riss einem die Waffe aus der Hand und schleuderte sie weg. Die Waffe nutzte mir nichts, denn ich hatte keine Erfahrung mit Schusswaffen. Ich war am Besten mit meinen Händen und Füßen. Ich traf den Mann, dessen Waffe ich entwendet hatte, mit der Faust hart an der Schläfe. Er fiel rücklings gegen die Gitterstäbe und schlug sich den Kopf an. Blut spritze und er fiel leblos zu Boden. Der andere wollte seine Waffe auf mich richten, doch ich trat sie ihm aus den Händen. Der Mann stieß einen Fluch aus, dann attackierte er mich mit seinen Fäusten. Ich brüllte und ließ alles auf ihn nieder hageln was ich hatte. In Kürze lag der Kerl reglos und blutüberströmt am Boden. Ich hörte ein metallisches Klicken hinter mir.


  „Okay, das reicht. Dreh dich langsam um und heb die Hände über den Kopf!“, erklang die Stimme der Schwester hinter mir.


  Ich wandte mich mit einem Knurren zu ihr um. Sie stand mit der Waffe in der Hand vor mir und zielte auf mich. Ihr Gesicht zeigte Entschlossenheit, doch das leichte Zittern ihrer Hände und die Unsicherheit in ihren Augen verrieten sie. Sie würde nicht auf mich schießen. Ich schenkte ihr ein zynisches Grinsen. Zum ersten Mal seit ich erwacht war hatte ich die Zeit, sie genauer zu betrachten, während wir uns gegenseitig mit den Augen maßen. Sie war klein und kurvig. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu einem Zopf in Nacken geflochten. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und große haselnussbraune Augen.


  Ich trat einen Schritt auf sie zu.


  „Komm nicht näher!“, sagte sie, eine drohende Bewegung mit der Waffe machend. „Ich schieße, wenn du näher kommst!“


  Ich schüttelte grinsend den Kopf.


  „Nein, du wirst nicht schießen“, verkündete ich sicher. „Wenn du schön brav bist und mir die Waffe gibst, dann werde ich dich leben lassen.“


  „Die ... die Waffe ist entsichert! Ich muss ... muss nur abdrücken! – Ich warne dich! Ich WERDE schießen! Bleib stehen und nehme die Hände über den Kopf.“


  Selbstsicher trat ich einen Schritt näher. Ich konnte die Unentschlossenheit in ihren großen Augen sehen. Selbst wenn sie schießen sollte, ich würde der Kugel einfach ausweichen. Ich hatte gute Reflexe und diese Frau würde sich durch ihre Körpersprache verraten, ehe sie abdrückte. Sie hatte nie zuvor eine Waffe in den Händen gehalten, davon war ich überzeugt.


  „Gib mir die Waffe!“, verlangte ich und ging ruhig weiter.


  „Bitte! Ich will dich nicht verletzen!“, sagte sie.


  „Gib mir die Waffe!“, wiederholte ich eindringlich.


  Ich war noch etwa drei Schritte von ihr entfernt. Dann drückte sie ab. Wie vermutet, verriet sie sich zuvor selbst. Ihre Augen weiteten sich panisch und der Finger am Abzug zuckte. Der Schuss knallte laut in der Zelle, doch ging an mir vorbei. Ich sprang vor und riss der Frau die Waffe aus den Händen.“


  „Das war ein schwerer Fehler!“, knurrte ich, sie mit der freien Hand fest am Arm packend. „Ich hätte dich leben gelassen, wenn du getan hättest, was ich dir gesagt habe.“


  „Mach es nicht noch schlimmer für dich“, erwiderte sie erstaunlich ruhig. „Hilfe wird schon unterwegs sein. Du kommst damit nicht davon, wenn du mich tötest.“


  Ich hörte eine Bewegung hinter mir und wandte mich blitzschnell um. Der Kerl, den ich gegen die Gitter geknallt hatte, hatte sich anscheinend erholt und die Waffe ergriffen, die ich dem anderen aus den Händen getreten hatte. Jetzt zielte er mit dem Lauf auf mich. Ich hatte zwar nie zuvor geschossen, doch ich konnte nicht riskieren, dass der Kerl zuerst schoss. Ich würde es nicht rechtzeitig zu ihm schaffen, um ihn zu entwaffnen und die Kugel könnte die Frau treffen, was ich aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen verhindern wollte. Ich hob die Waffe, zielte und schoss. Ich traf den Mann im Oberschenkel. Nicht gut genug. Ich war eben nicht geübt im Schießen. Ich zielte höher, doch die Frau warf sich von hinten auf mich und wir gingen beide zu Boden. Ein Schuss war zu hören. Offenbar hatte der Mann geschossen. Ich verlor beim Sturz die Waffe aus den Händen und die Frau schleuderte sie mit einer Hand aus meiner Reichweite.


  „Stopp! Terror! Gib auf, oder ich schieße!“, erklang eine Stimme, die mir seltsam bekannt vorkam. Terror? Was ...? – Dann kamen die Erinnerungen zurück. Meine Befreiung. Die Ereignisse, bevor ich außer Gefecht gesetzt worden war. Die Frau, welche ich angegriffen hatte. Ich war nicht mehr bei DMI. Ich war beim Task Force Team und die Stimme gehörte Freedom, dem Anführer der Alien Breed. Ich blickte zur Tür, wo er mit einer Waffe auf mich gerichtet stand. Ich reagierte schnell und schlang einem Arm um den Hals der Schwester.


  „Tritt zurück, oder ich töte die Frau! – Denk nicht, dass ich Skrupel habe!“


  „Okay! – Okay! Ganz ruhig. Tu Schwester Nina nichts. Ich leg die Waffe auf den Boden. – Sieh?“


  „Bring die beiden Mistkerle hier raus und verschwindet!“, knurrte ich.


  Ein anderer Mann trat hinter Freedom hervor. Er kam mit erhobenen Händen in die Zelle und machte sich daran, den Mann mit der Schussverletzung heraus zu zerren. Im Moment hatte ich noch keine Ahnung, was mein Plan war, doch ich wusste zwei Dinge: ich musste die Frau als Geisel behalten, und ich wollte, dass die anderen verschwanden.


  



  Nina


  



  Ich versuchte, meine aufgeregten Nerven zu beruhigen, als Freedom und einer vom Task Team die beiden Soldaten aus der Zelle schafften. Ich war in der Gewalt eines außer Kontrolle geratenen Alien Breeds und ich war mir der Gefährlichkeit der Lage durchaus bewusst. Ich musste Ruhe bewahren und durfte Terror keinen Anlass geben, mir wehzutun. Sein Griff um meinen Hals war ziemlich fest, und ich musste gegen die Panik ankämpfen, nicht genügend Luft zu bekommen.


  „Gut! Und jetzt schließt die Tür!“, sagte Terror.


  „Wir können über alles reden, Terror, nur lass Schwester Nina gehen. Sie ist in dem Ganzen unschuldig und sie ist eine Frau. Wir verletzen keine Frauen, Terror.“


  „Du vielleicht nicht – ich schon“, knurrte Terror und wie zur Demonstration verstärkte er den Druck von seinem Arm um meinen Hals. Ich röchelte.


  „Terror! Bitte! Wir gehen, doch tu ihr nichts!“


  Der Druck um meinen Hals verschwand. Ich japste und röchelte. Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen, und mein Herz raste wie verrückt. Terror schubste mich in die hintere Ecke.


  „Solange ihr weg bleibt und nichts versucht, und die Frau keine Dummheiten macht werde ich sie in Ruhe lassen. Doch wehe, ihr versucht irgendeinen Scheiß, dann ...“


  „Wir tun nichts!“, versprach Freedom ruhig. „Doch ich kann dich nicht mit ihr allein lassen, wenn du nicht dein Versprechen gibst, dass du ihr nicht wehtun wirst, solange wir tun was du sagst. – Auch nicht, wenn sie eine Dummheit versuchen sollte. Versprich es!“


  Ich hörte Terror seufzen, dann nickte er.


  „Aber ihr bleibt hier weg. Ich will keinen Mann zu sehen bekommen. Lasst uns von einer Frau etwas zu essen bringen!“


  „Okay! Ich sende eine der Schwestern in einer halben Stunde. Sie wird euch etwas bringen und du wirst sie nicht anrühren!“, stimmte Freedom zu.


  Terror nickte.


  „Gut!“, sagte Freedom mit einem besorgten Blick auf mich.


  Ich nickte ihm zu, um ihm zu signalisieren, dass es mir gut ging. Ich sah in seinen Augen, dass er äußerst besorgt über die Situation war, doch er wandte sich schließlich ab, um die Gittertür zu schließen. Ein paar weitere Männer hatten mittlerweile die beiden verletzten Soldaten abgeholt und Freedom folgte ihnen. Als sie gegangen waren, wandte sich Terror zu mir um. Eine Weile musterten wir uns schweigend.


  „Was hast du jetzt vor?“, brachte ich schließlich den Mumm auf zu fragen.


  „Das weiß ich noch nicht“, erwiderte Terror kalt. „Bleib in deiner Ecke und mach mir keinen Ärger!“


  „Ich bin nicht dein Feind, Terror“, versuchte ich zu beschwichtigen.


  Mit drei langen Schritten überbrückte der Alien Breed die Distanz zwischen uns und kniete sich direkt vor mir nieder, um mich finster anzusehen.


  „Falsch!“, erwiderte er mit leiser, eiskalter Stimme. „Jeder Mensch ist mein Feind! Und ich habe keine Skrupel, dir deinen hübschen Hals umzudrehen, wenn du mir Ärger machst.“


  Mein Herz klopfte wild in meiner Brust, als ich zu ihm aufsah. Ich zwang mich, seinem Blick standzuhalten. Ich würde ihm keine Schwierigkeiten machen, doch ich würde ihm auch keine Angst zeigen. Ich wusste, dass Tränen auf den Alien Breed ohnehin keinen Eindruck machen würden. Er hasste uns Menschen zu sehr.


  Der kalte Hass in seinen Augen wich plötzlich einem anderen Ausdruck, den ich schwer entziffern konnte. Ich würde es vielleicht Verwunderung nennen. Jedenfalls wurden seine Züge weicher und seine Körperhaltung entspannte sich ein wenig. Er blieb jedoch auf seinen Knien, mich weiterhin direkt anstarrend. Irgendetwas passierte zwischen uns, doch ich hatte keine Ahnung, was.


  „Du hast Courage, Kleine, das muss ich dir lassen. Ich kann deine Angst riechen und doch zeigst du dich tapfer und ruhig. Ich hasse dich wie alle anderen Menschen, doch ich ... ich respektiere deinen Mut!“


  Mit diesen Worten sprang er auf und wandte sich ab. Mein Atem kam schwer und ich konnte das Blut in meinen Ohren rauschen hören. Ich wusste, dass ich unter enormen Stress stand, kannte jeden einzelnen medizinischen Aspekt des Zustandes einer Geisel. Ich würde wahrscheinlich in dem Moment zusammen brechen, wenn man mich endlich befreite, doch solange – so hoffte ich wenigstens – würde ich die Sache tapfer durchstehen und Ruhe bewahren.


  



  Terror


  



  Ich tigerte im Raum auf und ab. Ich hatte mich in eine Lage gebracht, aus der ich momentan keinen Ausweg sah. Ich hatte eine Geisel, was Freedom und Lionel davon abhalten würde, hier hereinzustürmen, um mich zu überwältigen, doch ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich auf keine großen Forderungen einlassen würden. In einem solchem Fall würden sie mit einem Spezialteam die Zelle stürmen, selbst wenn dies die Frau in Gefahr brachte. Ich kannte die Menschen zu gut. Mit ihnen konnte man nicht verhandeln. Nur Freedoms Anwesenheit verschaffte mir hier einen Vorteil, denn er würde alles versuchen, um die Frau vor Schaden zu bewahren. Es stimmte, was er gesagt hatte, wir verletzten normalerweise keine Frauen, denn der Instinkt, das schwächere Geschlecht zu schützen, war uns angeboren. Doch ich sah menschliche Frauen nicht als dieser Gruppe der Schutzwürdigen zugehörig an. Ich hatte in meinen Jahren bei DMI gelernt, dass die Frauen dieses verdammten Planeten genauso grausam und tödlich sein konnten, wie die Männer. Vielleicht sogar noch schlimmer.


  



  „Besteig sie!“, brüllte Doktor Dunhill mich an.


  Ich sah auf das junge Alien Breed Weibchen hinab, welches ängstlich vor mir kauerte.


  „Nein!“, knurrte ich. „Sie ist zu jung.“


  „Sie ist gebärfähig!“, erwiderte die Ärztin ungeduldig. „Sie ist jung genug, dass sie vielleicht empfangen kann.“


  Die Ärzte versuchten seit Jahren erfolglos, Nachwuchs von uns zu bekommen, doch vergeblich. So viele Drogen und Tests, um das Vorhaben endlich zu einem Erfolg zu bringen, waren bisher gescheitert. Ich war froh, dass es nicht klappte. Ich wollte nicht, dass auch nur ein Kind hier in die Gefangenschaft geboren werden würde, nur damit diese perversen Schweine ihre Forschung an ihnen betreiben konnten.


  „Sie ist zu jung!“, wiederholte ich. „Sie kann höchstens zwölf oder dreizehn Jahre alt sein. Ich werde sie nicht anrühren.“


  „Sie ist vierzehn! Alt genug!“, entschied Doktor Dunhill.


  „Ich sagte NEIN!“


  Ich sprang an die Gitter und die Ärztin trat erschrocken ein paar Schritte zurück. Die beiden Wachmänner hoben drohend ihre Waffen.


  „JA! Erschießt mich doch, ihr erbärmlichen Würmer!“, brüllte ich sie an.


  „Wenn DU sie nicht besteigst, werde ich sie vom gesamten Sicherheitsteam besteigen lassen!“, drohte die Ärztin.


  Ich zitterte vor Wut. Ich konnte es in Doktor Dunhills Augen sehen, dass dies keine leere Drohung war. Ich stieß ein Brüllen aus, welches halb Wut, halb Verzweiflung war. Ich konnte es nicht tun. Sie war jung und vollkommen verängstigt. Doch ich konnte sie auch nicht Doktor Dunhills Männern überlassen. Sie würden dem Mädchen extra wehtun und es auch noch genießen.


  „Versuch sie hier rauszubekommen, und ihr seid tot!“, knurrte ich finster.


  



  Ich blickte zu der Frau in der Ecke. In gewissem Sinne war die Situation ähnlich wie damals, als ich das Mädchen in meiner Zelle behalten hatte, um sie zu schützen. Sie war fünf Jahre meine Zellengefährtin gewesen. Mit der Zeit hatte sich eine große Zuneigung zwischen uns aufgebaut, doch ich hatte sie nie angerührt. Auch nicht als sie mich darum gebeten hatte. Dann war sie plötzlich krank geworden. Alien Breed wurden normalerweise nicht krank. Ich vermutete, dass man ihr etwas ins Essen getan hatte, was sie langsam schwächte. In meiner Verzweiflung hatte ich irgendwann zugestimmt, dass man sie aus meiner Zelle holte, um ihr zu helfen. – Ich hatte sie nie wieder gesehen. Die Ärzte hatten gesagt, sie wäre gestorben, doch ich war mir nicht sicher, ob sie mich nicht angelogen hatten. Andererseits, warum sollten sie mich angelogen haben. Ich hätte ja ohnehin nichts unternehmen können, um sie zurück zu bekommen. In all den Jahren hatte ich so oft an sie gedacht. In meinem Herzen hoffte ich, dass sie entgegen DMIs Versicherungen überlebt hatte.


  Die Frau, Nina, sah zu mir herüber. Sie schien zu versuchen, meine Stimmung zu lesen, zu erraten, was ich tun würde. Nun, viel Glück damit, dachte ich grimmig, denn ich wusste es ja nicht einmal selbst. Seufzend fuhr ich damit fort, meine Runden zu drehen.


  „Ich könnte ein gutes Wort für dich bei Lionel einlegen, wenn du aufgibst“, sagte sie und ich stoppte jäh.


  Ich wandte mich zu ihr um und ging auf sie zu.


  „Aufgeben?“, fragte ich herausfordernd.


  Sie nickte.


  „Du kannst dich nicht ewig mit mir hier verschanzen“, gab sie zu bedenken.


  „Das weiß ich!“


  „Ich kenne Lionel gut. Er hält große Stücke auf mich. Ich weiß, dass ich ihn dazu bewegen kann, diesen kleinen Vorfall zu vergessen. Er ...“


  „Kleinen Vorfall!“, brüllte ich. „Ich habe eine Frau verprügelt, zwei Soldaten verletzt, einen davon angeschossen und ich halte eine Geisel. – Und DU denkst, Lionel vergisst das einfach so?!“ Sie zuckte zusammen. Ich lachte bitter. „Nein, meine Kleine, niemand wird diesen Vorfall einfach unter den Tisch fallen lassen. Ich werde mir eine Lösung ausdenken. Ich brauche nur Zeit. Und DU wirst dafür garantieren, dass ich diese Zeit habe, in der mich niemand von denen behelligt.“


  „Das kann Tage, Wochen dauern und dann wirst du noch immer keine Lösung gefunden haben, weil es keine Lösung gibt! Das Einzige was du tun kannst, ist rechtzeitig aufzugeben, damit Lionel und Freedom Milde walten lassen können.“


  Ich lachte erneut ohne Humor.


  „Milde walten lassen. – Hältst du mich für so doof? Sobald ich aufgebe und dich nicht mehr als Druckmittel habe, erschießen die mich wie einen tollwütigen Hund!“


  Nina erhob sich und kam auf mich zu. Verwundert starrte ich sie an, als sie eine Hand auf meine Brust legte und zu mir aufsah. Wenn sie so direkt vor mir stand, wurde erst richtig deutlich, wie viel kleiner sie war. Sie reichte mir gerade einmal bis zur Brust und obwohl sie nicht dürr war, sondern mit herrlichen Rundungen ausgestattet, wirkte sie so zerbrechlich auf mich, dass ich spürte, wie ein unwillkommener Beschützerinstinkt in mir erwachte. Ich schob das unerwünschte Gefühl energisch beiseite und knurrte warnend, doch sie wich nicht zurück.


  „Sie werden dir nichts antun, dass verspreche ich“, sagte sie leise. „Ich lasse das nicht zu!“


  Sie sagte dies mit solcher Aufrichtigkeit, dass ich lachen musste. Diesmal war ich ehrlich amüsiert. Diese kleine Person, deren Genick ich mit einer Hand brechen könnte, während ich mir mit der anderen eine Zigarette anzündete, bot an, MICH zu beschützen?


  Nina trat einen Schritt zurück und aus irgendwelchen Gründen gefiel es mir nicht, dass ihre Hand nicht mehr auf meiner Brust ruhte. Es war – angenehm gewesen. Sie sah mich ein wenig bestürzt an, dann funkelten ihre Augen wütend und sie stemmte die Hände in die Hüften. Es sah so komisch aus, wie diese kleine Person sich vor mir aufbaute, als wollte sie mir eine verpassen, dass ich noch härter lachte.


  „Ich weiß nicht, was daran so komisch sein soll!“, fauchte sie mich an.


  „Nina, ich könnte locker zwanzig von deiner Sorte gleichzeitig töten. Ich brauche deinen Schutz nicht“, sagte ich, als ich mich von meinem Lachanfall erholt hatte.


  Sie trat wieder näher und starrte wütend zu mir auf.


  „Du magst größer und stärker sein als ich, doch das ist nicht alles, worauf es ankommt! Unterschätze jemanden wie mich besser nicht!“


  „Ist das eine Drohung?“, raunte ich neckend.


  „Nein! – Das ist eine Tatsache!“, erwiderte sie.


  Ich wollte etwas erwidern, doch ich hörte Schritte auf dem Gang.


  „Terror!“, hörte ich Freedoms Stimme. „Die Schwester kommt mit dem Essen!“


  Ich wandte mich von Nina ab.


  „Okay!“, rief ich und wartete, dass die Frau mit dem Essen erschien.


  Gedanklich schüttelte ich den Kopf über mein Verhalten von eben. Ich hatte gelacht, hatte Nina sogar geneckt – und ich hatte ihre Berührung genossen. Verdammt! Was war nur los mit mir? Besser, wenn ich mich schnellstens wieder in den Griff bekam. Ich durfte nicht weich werden, durfte nicht vergessen, dass Nina ein Mensch war. Dass sie zu den Feinden gehörte. Ja, Nina war der Feind!


  



  Nina


  



  Für einen Moment, wo wir uns so nah gewesen waren und ich seinen Herzschlag unter meiner Hand spüren konnte, da hatte ich plötzlich eine Verbindung zwischen uns verspürt. Natürlich wusste ich, worum es sich handelte: der Beginn eines Stockholmsyndroms. Ich würde mich meinem Kidnapper verbunden fühlen, einfach weil dies ein Schutzmechanismus meines Verstandes war. Sein Lachen jedoch hatte mich zurück in die Realität geholt. Wütend funkelte ich ihn an.


  „Du magst größer und stärker sein als ich, doch das ist nicht alles, worauf es ankommt! Unterschätze jemanden wie mich besser nicht!“, erklärte ich bestimmt und reckte mein Kinn, um ihm zu zeigen, dass seine Größe und Stärke mich nicht beeindruckten. Mein Herz jedoch war da nicht ganz so überzeugt. Es raste wie nach einem Marathonlauf und ich fühlte mich unangenehm flau auf dem Magen. Ja, ich hatte Angst, musste ich mir eingestehen, doch ich würde es ihm nicht zeigen. Ich würde ihm nicht die Genugtuung geben und sein übergroßes Ego damit füttern.


  „Ist das eine Drohung?“, raunte er neckend.


  „Nein! – Das ist eine Tatsache!“, erwiderte ich.


  Dieser Arsch! Er schien wirklich verdammt von sich eingenommen.


  Ich wollte etwas erwidern, doch ich hörte Schritte auf dem Gang.


  „Terror!“, hörte ich Freedoms Stimme. „Die Schwester kommt mit dem Essen!“


  Ich atmete erleichtert auf, als Terror sich von mir abwandte. Ich musste mich wieder etwas sammeln. Es war schwieriger als ich gedacht hätte, in einer solchen Situation cool zu bleiben und das Richtige zu tun, um zu überleben. Ich machte mir keine falschen Illusionen über den Alien Breed, der mich als Geisel hielt. Er mochte eben beinahe sanft gewesen sein und mich geneckt haben, ja, er hatte sogar gelacht, doch er konnte sich von einer Sekunde auf die andere ändern und mir wehtun. Ich konnte noch immer einen leichten Druckschmerz spüren, wo er mich im Würgegriff gehalten hatte. Das war Beweis genug.


  „Okay!“, antwortete Terror.


  Wenig später erschien Jenny mit einem Tablett. Sie warf Terror einen ängstlichen Blick zu, als er näher kam, um die Gittertür zu öffnen. Terror hielt die Tür auf und Jenny kam herein. Ihr Blick fiel auf mich.


  ‚Bist du okay?’, fragte sie, nur die Lippen bewegend.


  Ich nickte kaum merklich.


  „Kann Jenny mir meine Tasche besorgen?“, fragte ich an Terror gerichtet. „Bitte!“


  „Was willst du damit?“, fragte er scharf.


  „Da sind meine Tabletten drin“, erklärte ich wahrheitsgemäß. „Ich brauche sie.“


  „Okay“, stimmte Terror grimmig zu. Von dem lachenden, neckenden Mann war nichts mehr übrig. Er wirkte kälter und härter denn je. Ich fragte mich, was diesen Wandel so plötzlich ausgelöst hatte. Ich würde mich mehr vorsehen müssen, mein Maul unter Kontrolle zu halten und ihn nicht unnötig zu reizen.


  Jenny hatte das Tablett mit dem Essen auf den kleinen Tisch gestellt, welcher aus Sicherheitsgründen fest im Boden verankert war. Sie warf mir noch einen besorgten Blick zu, dann huschte sie schnell an Terror vorbei aus dem Raum. Terror verschloss die Gittertür und wandte sich zu mir um.


  „Wenn du irgendeine Waffe in deiner Tasche hast, dann bist du in großen Schwierigkeiten, Kleine!“, verkündete er drohend.


  „Ich habe keine Waffe! Alles was ich will sind meine persönlichen Sachen und meine Tabletten.“


  „Wofür sind die Tabletten?“, wollte er wissen.


  „Blutdruck“, erwiderte ich. „Meiner ist zu hoch und in einer Situation wie dieser, wenn ich im Stress bin, dann steigt er noch mehr.“


  Tatsächlich fühlte ich mich ein wenig schwindelig und mein Herz raste noch immer wie verrückt. Ich setzte mich an den Tisch und fasste nach meinem Puls.


  „Es gibt keinen Grund für Stress“, sagte Terror, sich mir nähernd. „Wenn du mir keine Schwierigkeiten machst, werde ich dir nichts tun.“


  Ich blickte ihn an. War das Besorgnis in seinem Blick? Nein! Ich musste mich täuschen. Er hasste mich, nur weil ich ein Mensch war. Klar verstand ich, warum er uns so hasste. Was man den Alien Breeds angetan hatte, war entsetzlich. Dennoch, auch die anderen Breeds hatten Schlimmes durchgemacht und liefen deswegen nicht Amok. Ich hatte ihm nichts getan. Auch wenn ich mich schuldig für das fühlte, was mein Vater getan hatte, so wusste ich doch, dass ich nicht dafür verantwortlich war und Terrors Hass nicht verdiente. Wenn ich ihn nur davon überzeugen könnte, dass nicht alle Menschen böse waren ...


  „Wir sollten essen“, entschied Terror. „... ehe es kalt wird.“


  „Ich warte nur auf meine Tabletten“, sagte ich. „Ich muss sie vor dem Essen nehmen.“


  Terror setzte sich mir gegenüber. Auch die beiden Stühle auf denen wir saßen, waren im Boden verankert und ich konnte sehen, dass er Mühe hatte, seine langen Beine unter den Tisch zu bekommen. Er gab schließlich mit einem frustrierten Knurren auf und setzte sich seitlich zum Tisch. Er wandte sich zur Gittertür um.


  „Wie lange kann das denn dauern?“, murmelte er.


  Wir saßen schweigend am Tisch. Terror ließ die Tür nicht aus den Augen und ich nutzte die Gelegenheit, ihn vorsichtig zu mustern. Er war dunkler als alle Alien Breed die ich zuvor gesehen hatte. Er musste südländisches Blut haben. Der dunkle Ton seiner Haut erinnerte mich an meinen Ex Juan. Er war halb Mexikaner und halb Kubaner. Auch das rabenschwarze Haar deutete darauf hin, dass seine menschliche Seite von Südamerika stammte. Seine Augen waren extrem dunkel, doch wenn er wütend war, dann bekamen sie einen rötlichen Schimmer, als tanzten Flammen hinter seiner Iris. Seine Gesichtszüge waren hart, mit einem kantigen Kinn und einer prominenten Nase. Die Wangenknochen waren hochangesetzt, auf seinen Wangen und Kinn zeichnete sich ein dunkler Bartschatten ab. Das war ungewöhnlich für einen Alien Breed.


  „Na endlich!“, knurrte Terror nach einer Weile. Er erhob sich und ging zur Tür.


  Ich lauschte. Tatsächlich waren Schritte zu hören. Sehr leise, als wären sie noch weit weg. Doch die Schritte näherten sich und wenig später erschien Jenny erneut, meine Tasche wie ein Schutzschild vor sich haltend.


  „Gib her!“, verlangte Terror, eine Hand zwischen die Gitter streckend.


  Jenny warf mir einen besorgten Blick zu, ehe sie Terror die Tasche reichte. Er riss sie ihr aus den Händen und sie zuckte ängstlich zusammen. Ich war nur froh, dass ich und nicht sie Terrors Geisel geworden war. Jenny hatte eine schlimme Vergangenheit. Sie hatte mir einmal davon erzählt. Niemand sonst hier wusste was ihr vor einigen Jahren passiert war. Diese Situation hier musste sie auf schreckliche Weise an ihre eigenen Erfahrungen als Geisel erinnern. Damals war sie mit ihrem jüngeren Bruder in der Bank gewesen, als maskierte Männer hereinstürmten. Sie hatten Geld verlangt, doch einer der Angestellten hatte den Alarmknopf gedrückt, und die Polizei war angerückt, woraufhin die Bankräuber die Anwesenden in der Bank als Geiseln genommen hatten. Jenny und ihr Bruder waren sechsunddreißig Stunden in der Gewalt der Männer gewesen und bei einem Versuch, die Geiselnahme zu beenden, war ihr Bruder erschossen worden. Wenn Freedom davon gewusst hätte, hätte er sicher nicht sie gesendet, um uns Essen zu bringen.


  Ich warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu, als sie noch einmal zu mir herüber sah.


  „Danke, Jenny. Sag Freedom, dass es mir gut geht. Und dass er nächstes Mal lieber Marla oder jemand anderen senden soll. Du musst ihm nicht erzählen warum.“


  Jenny nickte, dann verschwand sie.


  Terror kam zurück zum Tisch und stellte die Tasche vor mich.


  „Was war das eben?“, fragte er misstrauisch. „Warum erzählst du ihr, dass Freedom jemand anderen schicken soll und dass sie ihm nicht sagen muss, warum? WAS soll oder muss sie ihm nicht erzählen?“


  „Es ist wegen etwas, was Jenny in der Vergangenheit passiert ist“, erklärte ich. „Ich werde dir nicht mehr sagen, denn das ist Jennys Privatsache und ich weiß, dass sie nicht möchte, dass andere davon erfahren.“


  „Du spielst irgendwelche Spielchen“, knurrte Terror, mir die Tasche aus den Händen reißend. „Irgendetwas läuft hier, und ich will wissen, was es ist. Wenn du irgendeine Dummheit planst, wirst du das bitter bereuen!“


  „Ich plane keine Dummheit“, erklärte ich so ruhig wie möglich. „Alles was ich will ist, Jenny weiteren Schmerz zu ersparen. Sie ist traumatisiert und es gibt andere, die uns Essen bringen könnten.“


  „Ich warne dich. Wenn du mir nicht die Wahrheit erzählst ...“


  „Es ist die Wahrheit!“, unterbrach ich ihn aufgeregt. „Du hast ernsthafte Probleme mit deiner Psyche, Terror! Ich weiß, dass du einiges durchgemacht hast, doch das haben andere Alien Breed auch und die laufen nicht Amok und nehmen Leute als Geiseln!“


  „Einiges durchgemacht“, wiederholte Terror bitte.


  Er knallte meine Tasche auf den Tisch und packte mich bei den Haaren.


  „Autsch!“


  Terror lehnte sich vor, bis wir beinahe Nase an Nase waren und funkelte mich wütend an.


  „Du hast KEINE Ahnung, was ich hinter mir habe!“, knurrte er finster. „Aber ich verspreche dir, wenn du dich nicht ruhig und kooperativ verhältst, dann wirst du eine kleine Kostprobe von dem bekommen, was ich und andere Breed in eurer Gefangenschaft erleiden mussten!“


  Mein Puls rast jetzt gefährlich und ich bemühte mich, meine Nerven unter Kontrolle zu bekommen. Flehend sah ich ihn an. Der Griff in meinen Haaren war schmerzhaft und ich verzog gequält das Gesicht.


  „Ich habe dir nie etwas getan, Terror“, sagte ich schmerzerfüllt. „Warum behandelst du mich so? Alles was ich wollte, war dir zu helfen, deine Wunden zu versorgen. Warum tust du mir weh?“


  Terror ließ mich abrupt los und wandte sich ab. Er trat ans Gitter und krallte seine Finger um die eisernen Stäbe. Ich konnte die Anspannung in seinem Körper sehen. Erneut tanzten Flecken vor meinen Augen. Ich griff hastig nach meiner Tasche um die Tabletten herauszuholen.


  „Was tust du?“, brüllte Terror und ich sah erschrocken auf. Er hatte sich von den Gittern abgewandt und kam auf mich zu.


  „Mei...meine Tabletten“, krächzte ich.


  Terror riss mir die Tasche erneut aus den Händen und leerte den Inhalt auf dem Tisch aus. Mit fahrigen Händen sortierte er durch den Inhalt, bis er die Dose mit den Pillen in der Hand hatte.


  „Diese hier?“


  „Ja.“


  Terror öffnete die Dose und schüttete eine Pille in seine Handfläche.


  „Eine?“


  „Zwei!“, keuchte ich, mich plötzlich wirklich elend fühlend. Ich legte eine Hand auf meine Brust, spürte meinen viel zu schnellen Herzschlag.


  „Öffne den Mund!“


  Ich gehorchte automatisch und Terror legte die Pillen auf meine Zunge, dann reichte er mir ein Glas mit Wasser. Ich schluckte und lehnte mich im Stuhl zurück, die Augen schließend. Die Tabletten würden in wenigen Minuten helfen. Ich wusste, dass ich mich beruhigen musste, doch das fiel mir diesmal sehr schwer. Ich hatte solche Anfälle zuvor gehabt, doch da hatte ich nicht zusätzlich wegen einer verdammten Geiselnahme unter Stress gestanden.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Terror.


  Ich spürte seine Hand auf meiner Stirn. Dann hob er mich plötzlich von meinem Stuhl. Ich riss die Augen auf und öffnete den Mund um zu protestieren, doch verstummte, als ich die Sorge und die Panik in seinen Augen sah. Er legte mich auf das Bett und setzte sich neben mich.


  „Es tut mir leid!“, flüsterte er. „Ich wollte nicht ...“


  Ich schloss die Augen. Ich konnte spüren, wie das Medikament zu wirken anfing und mein Puls sich normalisierte. Ich atmete kontrolliert ein und aus, versuchte, mich zu entspannen. Ich spürte eine Hand, die über meine Wange strich.


  „Nina?!“, sag mir, bist du okay? „Soll ich einen Arzt rufen?“


  „Gib mir ne Minute“, erwiderte ich schwach. „Es geht schon wieder.“


  Kapitel 3


  



  Terror


  



  Besorgt sah ich auf Nina hinab. Sie sah auf einmal so zerbrechlich und krank aus. Ich hatte nicht gewusst, dass ihr Gesundheitszustand so ernst war. Für einen Moment hatte ich beinahe befürchtet, dass sie sterben würde. Der Gedanke bestürzte mich mehr, als er sollte. Natürlich, wenn sie sterben sollte, würde ich meine Geisel und somit mein Druckmittel verlieren, doch das erklärte meine Gefühle nicht ausreichend genug. Ich schüttelte den Kopf. Es konnte nicht sein. Ich konnte nicht anfangen, etwas für diese Frau zu empfinden. Sie war der Feind. Ich durfte nicht denselben Fehler begehen, wie einige meiner Brüder. Ich hatte sie stets für ihre Schwäche verurteilt, jetzt wusste ich, was für eine Macht diese Menschenfrauen auf uns ausüben konnten. Wenn ich mich nicht sehr vorsah, dann würde ich in dieselbe Falle gehen, wie so viele andere. Ich konnte mir nicht erklären, wie dies möglich war. Mein Hass auf die Menschen war absolut. Ich hatte keine Probleme gehabt, der anderen Frau wehzutun. Warum dann jetzt? Warum bei meiner Geisel? Ich musste dagegen an kämpfen, musste mich dagegen wappnen. Ich musste dafür sorgen, dass sie bei Gesundheit blieb, doch nur – und ausschließlich – weil sie mir tot nichts nutzte. Zufrieden mit meinen Entschluss, fühlte ich mich schon etwas erleichtert. Ich musste nur dafür sorgen, dass Nina ihre Pillen regelmäßig nahm.


  Sie schlug flatternd die Augen auf und ihr Blick fiel auf mich.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich, bemüht, meine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen.


  „Ja! – Ja, ich bin gut! Ich denke, ich kann jetzt aufstehen und etwas essen.“


  Ich nickte und erhob mich. Ein Teil von mir wollte ihr beim Aufstehen behilflich sein und sicherstellen, dass es ihr gut ging und sie heil vom Bett zum Tisch kam, doch ich drängte den Impuls energisch beiseite. Das war nur meine verdammte Genetik, dass ich den Drang verspürte, für die Sicherheit eines Weibchens zu sorgen. Doch ich war fehlgeleitet, denn dieser Drang sollte sich nur und ausschließlich auf Weibchen meiner eigenen Rasse beschränken. Entschlossen wandte ich mich ab, als ich sah, wie Nina sich abmühte, aus dem Bett zu steigen.


  Du darfst dich von ihr nicht einlullen lassen. Ehe du dich versiehst wirst du alles tun, was diese Frau sagt und dann endest du entweder in Gefangenschaft oder tot.


  Es war schwerer als ich gedacht hätte, meinen Instinkten zu widerstehen. Zum ersten Mal verspürte ich Sympathie mit meinen gefallenen Brüdern. Sie hatten vielleicht zuerst genauso dagegen angekämpft wie ich, bis der Drang irgendwann zu stark geworden war. Ich hoffte nur, dass ich durchhalten konnte.


  



  Speed


  



  Speed war auf dem Weg, um mit Freedom über die Situation zu reden. Freedom hatte eigentlich schon längst zurück nach Eden kehren wollen, doch solange die Situation nicht unter Kontrolle war, wollte er das Task Force Team nicht mit der Sache allein lassen. Es war eine verzwickte Situation. Terror war ein Alien Breed. Er war einer von ihnen, egal was für einen Scheiß er im Moment anstellte. Sie mussten alles versuchen, um ihm zu helfen, ein Leben auf Eden mit den anderen führen zu können. Ihn auf Dauer eingesperrt zu halten war keine Lösung. Die Alien Breeds waren ein Leben lang in Gefangenschaft gewesen, Terror weiterhin als Gefangenen zu halten wäre unmenschlich und würde auch nicht zu seiner Besserung beitragen. Wenn gar nichts half, wäre es das Beste, ihn zu töten. Speed war sich sicher, dass Terror den Tod einer lebenslangen Gefangenschaft vorziehen würde. Doch keine der beiden möglichen Szenarien gefiel ihm. Nein, sie mussten Terror irgendwie unter Kontrolle bringen. Vielleicht konnte diese Schwester Nina etwas ausrichten. Sie schien einen beruhigenden Einfluss auf den wilden Alien Breed zu haben.


  Er hatte Freedoms Büro erreicht und klopfte.


  „Ja!“, erklang seine Stimme von drinnen.


  Speed öffnete die Tür und trat ein. Freedom stand vor dem Fenster mit dem Rücken zu ihm und wandte sich um, als Speed die Tür leise hinter sich geschlossen hatte. Besorgnis zeigte sich auf seinem Gesicht.


  „Scheiß Situation!“, sagte er und stieß einen Seufzer aus.


  „Ja, da hast du recht!“, stimmte Speed zu.


  „Möchtest du was trinken?“, fragte Freedom, sich dem kleinen Kühlschrank in der Ecke zuwendend.


  „Wenn du nen Bier da hast?“


  Freedom öffnete den Kühlschrank und holte zwei Budweiser heraus. Er reichte eines an Speed und warf sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch. Speed nahm in einem Sessel am Fenster Platz und öffnete sein Bier mit einem Feuerzeug, welches auf einem kleinen Tischchen neben ihm lag. Einen Zug von dem Bier nehmend, sah er Freedom abartend an.


  „Ich habe hin und her überlegt, was zu tun ist, wenn wir die Geiselnahme erst einmal beendet haben“, sagte Freedom und schüttelte den Kopf. „Was soll ich mit Terror anfangen?“ Er warf Speed einen hilflosen Blick zu.


  „Ich habe auch schon darüber nachgedacht“, erwiderte Speed. „Wir können ihn nicht einsperren. Nicht nach all dem, was wir alle in Gefangenschaft durchmachen mussten.“


  „Ich weiß“, seufzte Freedom. „Wir können nicht eine Gefangenschaft gegen eine nächste austauschen. – Ich habe mir überlegt, ob man ein eigenes Camp für die schweren Fälle auf Eden einrichten könnte. Wir haben Terror und Blackie, die beide keine Anzeichen machen, irgendwie integrierbar zu sein, dann noch einen der erst kürzlich befreiten Breeds – er leidet unter massiven Aggressionsanfällen. Zudem noch vier weitere, die schon seit einem Jahr in Behandlung bei einem Spezialisten in Denver sind. Sie sind – nun ja, anders als wir anderen.“


  „Was meinst du mit anders?“, wollte Speed wissen. „Ich wusste nicht einmal etwas von diesen vier Alien Breeds.“


  „Sie stammen aus einem Labor bei Mexiko. Es scheint, dass sie einen höheren Anteil an Alien Genen erhalten haben. Ihr Aussehen unterscheidet sich, ist mehr – ja – Alien! Auch ihr Verhalten ist wesentlich aggressiver und scheint sehr stark von Instinkten geprägt, die offenbar schwer oder gar nicht kontrollierbar sind.“


  „Und was meinst du nun mit diesem Camp? Wie soll das aussehen?“


  „Ich dachte, wir könnten ein Lager fernab von den Kolonien einrichten, welches gut abgeschirmt und von mehreren freiwilligen Alien Breed kontrolliert wird. Dort hätten die schweren Fälle wenigstens eine gewisse Freiheit, auch wenn sie nicht erlaubt sein werden, das Camp zu verlassen. Doch es ist immer noch besser als eine Zelle oder wie auch immer ihre Lebensumstände im Moment aussehen.“


  „Hmmm“, erwiderte Speed nachdenklich. „Das hört sich nach einem brauchbaren Vorschlag an, auch wenn wir ihn erst noch vernünftig ausarbeiten müssen. Es muss auch geklärt werden, wie viele Alien Breed dorthin verlegen müssten, um die Sicherheit zu gewährleisten und ob wir so viele Freiwillige überhaupt finden. – Zudem sollte das Gebiet wirklich genug Raum haben und muss trotzdem irgendwie überwachbar bleiben.“


  „Ja. Ich werde mir Gedanken machen. Doch erst einmal haben wir diese Geiselnahme zu beenden. Ich will nicht, dass der Frau etwas zustößt. Das wäre nicht gut für uns.“


  „Ja, das wäre weiteres Öl auf das Feuer der Alien Breed Gegner“, stimmte Speed zu. – Allerdings bin ich mir nicht so sicher, dass er ihr überhaupt etwas antun würde. – Er macht für mich den Eindruck, als wenn er sich zu der Frau hingezogen fühlen würde. – Vielleicht können wir das irgendwie für uns nutzen. Sie könnte helfen, ihn zum Aufgeben zu bewegen.“


  „Man könnte der Frau eine Nachricht mit dem Essen zukommen lassen. Unter dem Vorwand, es wäre ein Brief von ihrer Familie. Terror kann ja nicht lesen. Schlimmstenfalls wird er nicht zulassen, dass sie den Brief bekommt.“


  „Wäre ein Versuch wert“, erwiderte Speed. „Es könnte klappen.“


  



  Nina


  



  Stunden vergingen, die ich damit verbrachte, auf meinem iPad zu lesen. Terror saß an die Wand gelehnt auf dem Boden. Hin und wieder spürte ich seinen prüfenden Blick auf mich gerichtet, doch ich widerstand dem Impuls, aufzusehen, um seinem Blick zu begegnen. Es war wirklich schwer, diesen Kerl einzuschätzen. Als es mir schlecht ging, hatte er besorgt gewirkt und ich hatte beinahe geglaubt, ihm würde tatsächlich etwas an mir liegen, doch seitdem ich wieder auf den Beinen war, war er so kalt und unnahbar wie zuvor. Vielleicht sogar noch kälter. Wahrscheinlich war er nur besorgt gewesen, mich als Geisel und Druckmittel zu verlieren. Wenn mir etwas passieren sollte, würden Freedom und Lionel sicher die Zelle stürmen und das musste auch Terror bewusst sein. Leise seufzend sah ich auf mein Handy. Es war beinahe sieben Uhr abends und sicher würde man bald jemanden mit etwas zu Essen schicken. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Terror sich erhob und zu den Gittern hinüber ging. Auch er schien damit zu rechnen, dass bald jemand hier auftauchte. Oder er hatte Schritte gehört. Die Sinne der Alien Breeds waren ja viel stärker ausgebildet.


  „Ich glaube, unser Abendessen kommt. Musst du deine Tabletten nehmen?“


  „Ja. Drei Mal täglich vor jeder Mahlzeit“, erwiderte ich.


  „Gut! Dann tu es! Ich will nicht, dass du mir hier verreckst. Eine tote Geisel ist nicht wirklich ein gutes Druckmittel“, knurrte Terror und bestätigte damit meine Überlegung von vorher.


  Ich verspürte eine leise Enttäuschung, dass er wirklich nur um meine Gesundheit besorgt war, weil er mich als Geisel brauchte.


  Dummes Ding! Was hast du gedacht? Natürlich ist das der einzige Grund, warum der Mistkerl sich um dich sorgt. Es sollte dich wirklich nicht überraschen. Besser du kriegst deine eigenen verdammten Gefühle in den Griff!


  Ich legte das iPad beiseite und erhob mich vom Bett, auf dem ich gesessen hatte, um zum Tisch herüber zu gehen.


  „Das Abendessen kommt!“, hörte ich Lionels Stimme.


  „Wurde auch Zeit“, knurrte Terror. „Und bringt uns einen verdammten Fernseher.“


  „Wie geht es Schwester Nina? Ich will es von ihr selbst hören, dass es ihr gut geht!“


  Terror wandte sich zu mir um und winkte mich heran. Ich ging zu ihm, ohne ihn direkt anzusehen.


  „Mir geht es gut, Lionel!“, rief ich in den Gang.


  „Brauchst du irgendetwas?“


  „Nein, alles ist okay. Danke, Lionel!“


  „Halte durch, Nina. Wir werden nichts tun, was dich in Gefahr bringen könnte. Du musst nur Ruhe bewahren und tun, was Terror verlangt, okay?“


  „Okay! – Mir geht es gut. – Ehrlich! Mach dir keine Sorgen um mich.“


  Schwester Sue Ellen erschien mit einem Tablett. Sie wirkte schrecklich nervös. Sie war ein eher schüchternes und unsicheres Ding. Sie zu schicken war nicht viel besser als Jenny. Doch die einzige andere Alternative wäre Marla und da sie zum Task Team gehörte, bezweifelte ich, dass Terror sie nahe unserer Zelle dulden würde.


  Terror öffnete die Zellentür und winkte Sue Ellen herein. Die Schwester ging auf den Tisch zu, wobei ihre Hände so zitterten, dass das Geschirr auf dem Tablett klapperte. Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab und wandte sich hastig zum gehen.


  „Was ist das?“, fragte Terror plötzlich scharf und fasste Sue Ellen am Arm, um sie am Gehen zu hindern.


  Ich folgte Terrors Blick. Auf dem Tablett lag neben dem Essen und Trinken ein Umschlag.


  „D-das ist ... d-das ist ...“, stammelte Sue Ellen nervös.


  „Das ist was?“, hakte Terror ungeduldig nach.


  „Ein ... ein Brief v-vom N-ninas El-eltern.“


  Terrors Blick fiel auf mich. Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Terrors Miene verfinsterte sich. Er zerrte die entsetzte Sue Ellen zu den Gittern. Ich folgte den beiden, besorgt, Terror könnte Sue Ellen etwas antun.


  „LI-O-NEL!“, brüllte Terror. „Was soll der Scheiß mit dem Brief?“


  „Ein Brief von Ninas Eltern“, erwiderte Lionel. „Sie machen sich Sorgen um ihre Tochter.“


  „Willst du mich verarschen? Ich hab gesagt, dass ihr keinen Scheiß versuchen sollte. Jetzt wird die Kleine hier für euren Mist bezahlen!“


  „Nein! Terror! Tu das nicht. Es ist wirklich nur ein Brief. Wenn du mir nicht glaubst, dann gibt Schwester Sue Ellen den Brief einfach wieder mit, doch lass die beiden Frauen in Ruhe!“


  „Sorry, aber die Idioten wollen mich einfach nicht ernst nehmen. Ich muss ihnen zeigen, dass es mir ernst ist. Nichts für ungut, Kleine. Ist nicht persönlich.“


  Ich sah, wie Terror seine Hände um Sue Ellens Hals legte. Die Schwester schrie schrill.


  „Lass die Frau in Ruhe, oder wir sind gezwungen, einzugreifen!“, brüllte Lionel.


  „Dann stirbt Nina auch!“, rief Terror, sich zu mir umdrehend.


  Ich sprang vor und packte ihn am Arm.


  „Nicht! Lass sie gehen, Terror. Bitte! Gib ihr den verdammten Brief wieder mit und lass sie gehen. Du gewinnst nichts, wenn du ihr wehtust!“


  „Misch dich nicht ein!“, knurrte er, sich wieder der armen Sue Ellen zuwendend.


  „Terror! Sieh mich an!“


  Ich rechnete nicht damit, dass er auf mich hören würde, doch er drehte sich erneut zu mir um. Ich bemühte mich, bei der Kälte in seinem Blick nicht zusammen zu zucken, doch ohne Erfolg. Er würde Sue Ellen töten, wenn mir nichts einfiel, um ihn davon abzubringen. Ohne weiter über irgendwelche Konsequenzen nachzudenken, drängte ich mich zwischen ihn und die Schwester, und schlang meine Arme um seinen Hals.


  „Wenn du jemandem wehtun musst, dann nimm mich! Bestrafe mich und lass sie gehen!“


  Mit einem wütenden Knurren sah er auf mich hinab. Seine Augen waren jetzt beinahe vollständig rot. Ich wusste genug über die Alien Breed um zu wissen, dass dies bedeutete, dass seine Alien Seite im Moment die Oberhand hatten. Dies passierte bei vielen Breeds auch während des Sex-Aktes. Die Alien-Hälfte übernahm die Kontrolle und das konnte für eine Frau sehr gefährlich werden. Nur als wahre Gefährtin hatte eine Frau genügend Macht über die wilde Seite eines Alien Breeds, um Verletzungen zu vermeiden. Ich war weder Terrors Gefährtin, noch hatten wir Sex, doch er wurde im Moment klar von seiner Alien Seite beherrscht und ich konnte entweder zu ihm durchdringen, oder würde bei dem Versuch sterben.


  Ruhig, Mädchen. Bleib Cool! Du schaffst das!


  „Terror“, sagte ich so sanft wie möglich. „Du willst Sue Ellen nicht. Du willst mich. Lass sie gehen und dann lösen wir diese Geschichte zwischen uns. Der Brief ist für mich. Sue Ellen hat ihn nur überbracht. Sie befolgt nur Anweisungen. Ich bin diejenige, die bestraft werden muss. Du weißt, dass ich recht habe. Lass sie gehen. Komm schon!“


  Terror starrte mir direkt in die Augen, doch ich wandte den Blick nicht ab, obwohl mir das Herz bis zum Halse klopfte. Ich musste dafür sorgen, dass er Sue Ellen gehen ließ.


  „Warum tust du das?“, fragte er. „Warum willst du, dass ich dir wehtue.“


  „Ich bin deine Geisel, Terror. Die Sache ist zwischen uns. Sue Ellen hat nichts damit zu tun. Sie bringt uns nur unser Essen.“


  Ich war selbst erstaunt, wie fest meine Stimme klang. Ich würde meinen Heldenmut wahrscheinlich in Kürze bereuen, doch im Moment dachte ich nur daran, Sue Ellen vor Schaden zu bewahren. Sie hing hilflos in Terrors eisernem Griff und schluchzte leise.


  Terror wandte den Kopf, um auf sein Opfer hinab zu starren.


  „Bitte“, schluchzte Sue Ellen. „Ich will nicht ster-sterben.“


  „Geh zum Tisch, nimm den Umschlag und verschwinde!“, knurrte Terror und ließ sie los.


  Sue Ellen taumelte und griff Halt suchend nach den Gitterstäben. Mit panisch geweiteten Augen blickte sie umher.


  „Mach schon!“, brüllte Terror. „Ehe ich es mir anders überlege!“


  Sue Ellen schien sich zu fangen und hastete zu dem Tisch. Sie ergriff den Umschlag vom Tablett und lief in Richtung Tür. Ehe sie verschwinden konnte, ergriff Terror erneut ihren Arm und sie schrie panisch.


  „Sag Lionel, dass Nina für diesen Mist bezahlen wird, doch ich werde sie nicht töten. Sollte jedoch jemand versuchen einzugreifen, dann werde ich nicht so gnädig sein!“


  „Terror!“, brüllte Lionel. „Ich komme mit einem Team und dann Gnade dir Gott!“


  „Du wirst nichts dergleichen tun, wenn du nicht den Tod von zwei Frauen auf deinem Gewissen haben willst!“, brüllte Terror zurück. „Ich schicke die Schwester jetzt zurück. Bleib mit deinem Team wo ihr seid, oder ich schwöre, hier wird es ein Blutbad geben!“


  „Nina!“, rief Lionel.


  „Es ist okay. Ich hab alles unter Kontrolle und es geht mir gut. Bleibt weg von hier! Tut, was Terror verlangt!“


  Ich konnte Lionel fluchen hören, doch es war zu leise, um einzelne Worte zu verstehen. Es war jedoch eindeutig, dass ihm die Sache nicht gefiel. Ich musste verhindern, dass er eine Dummheit beging, die mir das Leben kosten könnte.


  „Schwöre, dass ihr hier fern bleiben werdet!“, rief ich. „Egal was passiert! Egal, was ihr hört! Haltet euch da raus!“


  „Okay! Ich schwöre! Doch wenn der Kerl dir etwas antut, dann wird er dafür bezahlen!“


  „Er wird mir nichts antun, solange ihr keinen Mist baut!“, rief ich. „Er braucht mich als Geisel. Also haltet euch fern und mir wird nichts passieren.“


  „Geh!“, knurrte Terror und stieß Sue Ellen in den Gang.


  Die Schwester warf mir einen entsetzten Blick zu, dann rannte sie hastig davon.


  „Und vergesst den verdammten Fernseher nicht!“, brüllte Terror.


  „Terror! Was soll der Mist, dass du Nina bestrafen willst?“, rief Lionel wenig später. Offenbar hatte Sue Ellen ihm berichtet, was sie von Terror ausrichten sollte. „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, dann ...“


  „Krieg es in deinen verdammten Schädel, dass jeder Mist, den ihr verzapft, für Nina Konsequenzen haben wird. Wenn ihr euch nicht einmischt, dann wird sie nicht verletzt, doch wehe, ihr taucht hier auf, oder versucht etwas Dummes ... dann wird sie euren Fehler ausbaden müssen“, rief Terror.


  „Ich bin okay“, rief ich dazwischen. „Tut was er sagt! Du hast es versprochen!“


  „Verdammt, Nina, das gefällt mir nicht“, erwiderte Lionel. Ich konnte die Besorgnis aus seiner Stimme heraus hören.


  „Vertrau mir. Ich kann das durchstehen. Ihr müsst mir nur helfen, indem ihr euch an Terrors Bedingungen haltet. – Und vergiss den Fernseher nicht. Wir könnten hier wirklich etwas Abwechslung gebrauchen.“


  „In Ordnung“, gab sich Lionel schließlich geschlagen. „Doch wenn er dir wirklich was antut, dann sorge ich dafür, dass sein Tod Tage dauert!“


  „Halte dich fern, dann muss ich ihr auch nichts antun!“, knurrte Terror.


  Er wandte sich zu mir um, sein Blick undurchdringlich. Ohne den Blick von mir zu wenden, schloss er die Tür. Mein Herz tat einen Sprung. Es war eine Sache, in einem Anfall von Heldenmut für jemand anderen einzuspringen, doch eine völlig andere, sich den Konsequenzen zu stellen. Ich schluckte nervös.


  „Wirst du ... mich jetzt bestrafen?“


  „Nicht jetzt. Nach dem Essen. Du musst deine Pillen nehmen und etwas in deinen Magen bekommen, sonst stehst du vielleicht nicht durch, was ich für dich geplant habe. Es wäre nicht sinnvoll, wenn du mir zwischendrin ohnmächtig wirst oder gar verreckst, nicht wahr?“


  Ich nickte tapfer. Zwar verspürte ich Erleichterung, dass meine Strafe aufgeschoben war, doch andererseits wollte ich es auch hinter mir haben. Zudem machte es mich nervös nicht zu wissen, was genau er für mich geplant hatte.“


  Ich beschloss, zumindest das herauszufinden.


  „Was ... was hast du mit mir vor?“


  Ich verfluchte mich selbst, dass meine Stimme zitterte. Ich wollte – musste – ihm Stärke zeigen.


  „Das wirst du noch früh genug erfahren“, erwiderte er. Er streckte eine Hand aus und legte sie an meine Wange. „Ich werde dich bestrafen, doch ich werde dich nicht verletzen, also hör auf, dir Sorgen zu machen.“


  Ich verstand zwar nicht, wie er mich zu bestrafen gedachte, ohne mich zu verletzen, doch ich nickte.


  „Gut! Dann nimm deine Medizin und iss etwas!“


  In Betracht der Tatsache, dass mir eine Strafe bevorstand, von der ich noch keine Ahnung hatte, wie sie aussehen würde, war mein Appetit gebremst. Dennoch zwang ich mich, zumindest etwas zu essen. Es gab Fried Chicken, Pommes und Baked Beans von KFC und einen kleinen Salat. So viel zu meiner Diät. Ich sollte mich lieber an dem Salat versuchen, doch ich liebte KFC und konnte den leckeren Hähnchenteilen nicht widerstehen.


  



  Terror


  



  Ich beobachtete Nina während des Essens. Es war offensichtlich dass sie nervös wegen der bevorstehenden Strafe war, doch sie hielt sich erstaunlich gut. Ich wollte und würde ihr nicht wehtun. Da die Strafe die ich geplant hatte, in keiner Weise schmerzhaft war und sie nicht verletzt werden würde, war es eigentlich unnötig, es überhaupt durchzuführen. Vielmehr war es eine Strafe, die ich ihr zufügen wollte. Doch nicht, wegen der Sache mit dem Umschlag – ich wusste selbst, dass sie nichts dafür konnte – sondern wegen dem, was sie mit mir anstellte. Sie spielte mit mir. Sie plante offensichtlich, mein Interesse zu wecken, um mich um den Finger zu wickeln, doch sie würde damit keinen Erfolg haben. Nach dem, was ich mit ihr tun würde, würde sie es sich sicherlich zwei Mal überlegen, ob sie mit ihrer Agenda weiter fortfuhr.


  Du wirst dich nur selbst damit bestrafen, mahnte meine innere Stimme. Was, wenn du ihr nicht widerstehen kannst? Ihr so nah zu kommen ist gefährlich!


  Ich wischte die Bedenken beiseite. Ich würde mich unter Kontrolle behalten. Es ging nur darum, Nina einen Denkzettel zu verpassen. Ich konnte und würde ihr widerstehen. Ich war nicht Speed oder einer der anderen Idioten. Ich hatte meine Libido im Griff.


  In der Ferne hörte ich den Fahrstuhl aufgehen. Wahrscheinlich brachte man uns den Fernseher. Ich stand auf. Nina warf mir einen nervösen Blick zu.


  „Jemand kommt“, erklärte ich und sie nickte, deutlich erleichtert. Wahrscheinlich hatte sie geglaubt, ihre Bestrafung wäre jetzt fällig.


  Oh nein, Kleine. Noch lange nicht. Wie sagt man so schön? Vorfreude ist die schönste Freude.


  Ich ging zur Tür. Schritte näherten sich und das Geräusch von Rollen, die über den Boden gezogen wurden. Dann erschien Marla. Sie zerrte einen rollbaren Tisch mit einem Fernseher darauf hinter sich her.


  Ich knurrte. Marla gehörte zum Task Team. Ich wollte sie hier nicht haben. Das war schon wieder gegen die Abmachung. Sie sah mich an und stoppte.


  „Ich bin unbewaffnet“, sagte sie, die Hände hoch hebend. „komm und sieh nach! – Oder hast du Angst vor einer Frau?“


  „Das war nicht abgemacht“, knurrte ich. „Warum kommt keine der Schwestern.“


  „Nicht meine Schuld, wenn du sie alle zu Tode erschrickst“, erwiderte Marla schulterzuckend. „Wenn du den Fernseher willst, dann musst du schon mit mir Vorlieb nehmen.“


  „Lass den Tisch dort stehen und geh. Ich hol mir den Kram selbst!“


  „Und was ist mit dem Tablett? Wir haben heute nur Sue Ellen und Jenny da. Beide sind verängstigt und weigern sich, hierher zu kommen.“


  Ich fuhr mir ärgerlich durchs Haar.


  „Okay!“, sagte ich schließlich ergeben. „Aber ich warne dich: ich werde nicht zögern dich zu töten, wenn du auch nur ...“


  „Schon gut! Schon gut!“, fiel sie mir ins Wort. „Wenn du hier irgendwann rauskommen und ein normales Leben auf Eden leben willst, solltest du aufhören, jeden mit dem Leben zu bedrohen. Du tust dir mit diesen Scheiß wirklich keinen Gefallen.“


  „Lass das gefälligst meine Sorge sein!“, brummte ich unwirsch. „Und jetzt komm! Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!“


  Marla zog eine Augenbraue in die Höhe.


  „Ach wirklich? – Was hast du denn vor, hä?“


  „Ich muss eine Geisel bestrafen für euren Mist, den ihr verzapft habt!“, knurrte ich finster.


  Marlas Miene fiel. Sie sah mich missbilligend an.


  „Wenn dies hier vorbei ist, werde ich dir für jedes Haar das du auf Ninas Haupt krümmst, ein Teil abschneiden. Und ich beginne bei deinen Eiern!“


  Ich grinste nur. Dann machte ich eine ungeduldige Handbewegung und Marla zog den Tisch durch die Tür in die Zelle.


  Nina war mittlerweile vom Tisch aufgestanden und saß auf dem Bett.


  „Bist du okay, Schätzchen?“, fragte Marla.


  Nina nickte.


  „Ja, ich bin fein. Macht euch keine Sorgen um mich.“


  „Hmpf“, sagte Marla mit einem finsteren Blick auf mich.


  Ich grinste noch breiter.


  „Wo willst du das verdammte Ding hin haben?“, fragte sie.


  „Dort!“


  Ich zeigte auf die dem Bett gegenüber liegende Wand.


  



  Nina


  



  Ich hatte keine Ahnung, was für ein Spiel Terror spielte, doch wenn er vorhatte, mich in Angst zu versetzen, dann funktionierte es gut. Ich saß neben ihm auf dem Bett, wie er es angeordnet hatte und versuchte, dem Film zu folgen, der von einem Serienkiller handelte. Hatte Terror absichtlich einen Psycho-Thriller ausgesucht, um meine Fantasie anzuregen, was er später alles mit mir anstellen könnte? Gerade ritzte der Killer mit einem Skalpell ein Kunstwerk in die Haut seines vierten Opfers, welches durch eine Droge bewegungsunfähig und stumm auf einem Metalltisch lag. Die Kamera wanderte zu den ausdrucksvollen Augen der Frau, in denen sich der Schmerz widerspiegelte, den sie mit ihren stummen Lippen nicht ausdrücken konnte.


  „Wirklich interessanter Film, findest du nicht?“, fragte Terror plötzlich. „So inspirierend.“


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Würde Terror mir wirklich wehtun? Er musste wirklich der undurchschaubarste und kränkste Mann sein, der mir je begegnet war. Einen Moment schien er besorgt, weil ich mich nicht wohl fühlte und im nächsten schien er irgendeine schreckliche Bestrafung für mich zu planen. Ich wünschte, ich hätte während meines Medizinstudiums wenigsten ein Semester Psychologie belegt, dann wüsste ich vielleicht, wie ich den Alien Breed zu handhaben hatte, um mich selbst zu schützen.


  „Warum tust du das?“, fragte ich ihn wütend.


  „Warum tue ich was?“, erwiderte er unschuldig.


  „Du weißt ganz genau, was ich meine! – Warum lässt du mich diesen Film ansehen und redest von – inspirierend und so’n Mist? – Warum bringen wir es nicht endlich hinter uns? Tu, was immer du mit mir vorhast, doch lass mich nicht Stunden hier darüber im Unklaren, was mich erwartet. – Geht dir einer ab dabei, wenn du mich so behandelst?“


  „Was denkst du denn, was ich mit dir vorhabe? Denkst du wirklich, ich ritze irgendwelche Bilder in deine zarte Haut? Traust du mir so etwas zu?“


  „Woher soll ich das wissen?“, schnappte ich. „Du hast bisher nicht wirklich dazu beigetragen, mein Vertrauen zu gewinnen. Alles was ich weiß ist, dass du eine Frau zusammengeschlagen, zwei Soldaten verletzt, mehrere Leute bedroht hast – mich eingeschlossen – und dass du offensichtlich nicht ganz richtig im Oberstübchen bist!“


  Terror fasst mich unter dem Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Sein Gesicht war meinem so nah, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren konnte.


  „Du fürchtest mich“, sagte Terror rau. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Ich wäre wahnsinnig, wenn nicht“, erwiderte ich mit klopfendem Herzen.


  „All das was du über mich gesagt hast mag stimmen, doch eines kann ich dir versprechen: ich habe nicht vor, deine makellose Haut durch Narben zu verunzieren. Ich habe auch nicht vor, dir Schmerzen zuzufügen.“


  „Was ... was hast du dann mit mir vor?“, flüsterte ich verwirrt. „Was für eine Bestrafung hast du dir ausgedacht, wenn du nicht vorhast, mir wehzutun?“


  „Alles zu seiner Zeit. Zuerst möchte ich mir diesen Film zu Ende ansehen. Dann kommen wir zu deiner Strafe.“


  „Wenn du nicht vorhast, mich zu verletzen, was für einen Sinn hat das Ganze dann? Ich dachte, du wolltest Freedom klarmachen, dass er nach deinen Regeln zu spielen hat, damit mir nichts geschieht. Wenn du aber ...“


  „Es geht nicht darum.“


  „Worum denn dann?“


  „Was ich mit dir tun werde hat mit dem dämlichen Umschlag nichts zu tun. Das habe ich Freedom nur gesagt, damit er weiß, dass er keinen weiteren Scheiß mit mir abziehen soll.“


  „Ich verstehe nicht. – Wofür werde ich dann bestraft?“


  „Für das, was du mir antust, Nina!“, erklärte Terror rau. Etwas Dunkles – Gefährliches – funkelte in seinen Augen.


  „Was ... was tu ich denn? Was hab ich ...?“


  „Später!“, entschied Terror knurrend und ließ mich los, um sich wieder dem Fernseher zuzuwenden.


  Kapitel 4


  



  Terror


  



  Jede Zelle meines Körpers war sich Ninas Anwesenheit überdeutlich bewusst. Ihr Duft lag permanent in meiner Nase. Lockend. Verheißungsvoll. Keine Erregung. Nicht jetzt. Später. Alles was ich riechen konnte war ihr eigener, ganz persönlicher Duft mit einer leichten Note von Angst. Ihre Angst sprach zwei verschiedene Seiten in mir an. Den Jäger und den Beschützer. Der Jäger wollte sie stellen, sie unterwerfen und besitzen. Der Beschützer wollte sie um jeden Preis schützen, sogar vor mir selbst – vor dem Jäger in mir. Mein Schwanz war hart. Ich veränderte meine Sitzposition ein wenig, um es meinem Schaft etwas bequemer in seinem engen Gefängnis zu machen. Ich wollte Nina nur einen Denkzettel verpassen. Ich würde sie nicht ficken. Doch mein Schwanz schien da ganz anderer Meinung zu sein. Er wollte sich in Ninas heißer Höhle versenken. Ich knurrte unwillig, was Nina neben mir dazu veranlasste, nervös zusammen zu zucken.


  Der Film näherte sich dem Ende und meine Ungeduld wurde immer größer. Klar, ich konnte auf das Ende des Films scheißen und gleich zur Ausführung meines Plans übergehen, doch das würde nur beweisen, wie viel Einfluss die Kleine auf mich hatte. Es würde SIE zum Sieger machen und MICH zum Besiegten. Dazu durfte es nicht kommen. Der Plan sah vor, erst den Film anzuschauen und sie dann zu bestrafen. Ich musste an diesem Plan festhalten. – Um jeden Preis!


  Der Abspann lief und ich schaltete den Fernseher aus. Ich konnte nur erahnen, wie Nina sich fühlen musste. Sie saß reglos neben mir, kein Wort sagend, doch ihr Atem kam heftiger als zuvor und der Geruch ihrer Angst war stärker geworden. Ich sprang vom Bett auf und legte die Fernbedienung auf den Tisch, dann drehte ich mich zu Nina um.


  „Steh auf!“, befahl ich knapp.


  Nina begegnete meinem Blick. Sie erhob sich vom Bett und blieb stehen, mich aus leicht geweiteten Augen ansehend. Sie hatte den Kopf stolz erhoben und ich konnte ihr ansehen, dass sie sich bemühte, ihre Angst und Unsicherheit nicht zu zeigen. Mein Respekt für sie wuchs. So mancher Mann, zumindest die menschlichen – würde jetzt anfangen zu betteln, weinen oder zittern. Doch meine Kleine blieb stolz und aufrecht – und stumm. Stoisch schien sie das Unausweichliche zu erwarten.


  „Öffne deinen Zopf. Ich will deine Haare sehen.“


  Sie ließ die Hände zu ihrem Hinterkopf gleiten und öffnete den Zopf. Strähne für Strähne fiel über ihre Schultern. Die wilde Mähne veränderte ihr Aussehen kolossal. Vor mir stand ein Vamp. Ein Fleisch gewordener Traum.


  „Zieh dich aus! – Langsam!“, verlangte ich heiser.


  „Was?“


  „Du hast mich verstanden“, sagte ich gefährlich ruhig. „Zieh! Dich! Aus!“


  Sie öffnete den Mund um etwas zu erwidern, doch bei meinem harten unerbittlichen Blick blieb sie stumm und schluckte, was auch immer sie hatte sagen wollen, hinab. Sie ließ ihre Hände zu ihrem Schwesternkittel gleiten und begann, einen Knopf nach dem anderen zu öffnen. Mein Schwanz zuckte gierig in meiner Hose, als sich der Ansatz ihrer cremigen vollen Brüste offenbarte.


  Nachdem sie die Knöpfe geöffnet hatte, schob sie den Kittel über ihre Schultern hinab und er fiel zu ihren Füßen. Sie trug einen weißen Push-up mit Spitze und dazu passende weiße Spitzenhöschen. Sie zitterte leicht, doch ob es an der kühlen Luft der Zelle, oder an ihrer Nervosität lag, konnte ich nicht ausmachen. Sie begegnete noch immer meinem Blick, dass Kinn leicht in die Höhe gereckt.


  „Den Rest auch!“


  Ihre Hände gingen zu dem Verschluss im Rücken. Sie öffnete ihn und ließ den BH zu Boden fallen. Ihre Brüste waren voll und rund mit großen, dunklen Nippeln, die steif und keck in die Höhe ragten. Ich wollte einen der Nippel mit meinen Lippen umschließen und daran saugen. Wieder zuckte mein Schwanz, der mit dieser Fantasie ganz und gar einverstanden zu sein schien. Ja, ich würde dies ganz sicher in meinen Plan mit einbauen. Mein Blick glitt tiefer, an ihrem sanft gerundeten Bauch hinab zum Bund ihres Slips. Sie folgte meinem Blick, atmete ein paar Mal tief ein und aus, dann hakte sie ihre Finger in das Bündchen und schob den Slip übe ihre ausladenden Hüften hinab. Ihr Venushügel war glatt, kein Härchen zu sehen. Ein Knurren kam über meine Lippen. Ich hatte gehört, dass Menschenfrauen dort behaart waren, doch offenbar nicht meine kleine Geisel. – Oder sie hatte sich die Haare dort entfernt. Ihre Spalte kam in Sicht. Mein Schwanz zuckte. Ich wusste genau, was er wollte, doch dazu würde es nicht kommen. Alles was ich tun würde war, Nina dazu zu bringen, mich anzuflehen, und sie dann hängen zu lassen. Ich würde ihr beweisen, dass ich komplett Herr über meinen Körper war und dass sie mich nicht verführen konnte, um mich zu beeinflussen. Und ich würde sie gleichzeitig dafür bestrafen, dass sie eine solche Anziehung auf mich ausübte. Leider würde das Ganze für mich eine mindestens ebenso harte Strafe sein, denn mir selbst die Erfüllung zu verwehren, schien mit jeder Sekunde schwerer zu werden. Doch ich musste meinen Standpunkt klarmachen, musste die Grenzen setzen, damit sie nicht auf dumme Ideen kam, und sich mir fügte, wie eine gute kleine Geisel.


  



  Nina


  



  Ich hatte keine Ahnung, was Terror vorhatte. Wollte er mich vergewaltigen? Doch warum fiel er dann nicht einfach über mich her? Stattdessen stand er da und befahl mir, mich auszuziehen, während er mich mit seinen exotischen Augen musterte. Mir entging nicht die Beule in seiner Hose. Es war eine ziemlich große Ausbuchtung, die ich da sah. Wenn er vorhatte, dieses Ding in mich zu schieben, besonders wenn er es mit Gewalt tun würde, ohne Rücksicht auf mich zu nehmen, dann würde es verdammt schmerzhaft werden. Ich zweifelte nicht daran, dass er mich damit in Stücke reißen könnte. Doch er hatte versprochen, mir nicht wehzutun, mich nicht zu verletzen. Also was, genau bezweckte er mit dieser Sache? Ging es um Erniedrigung? Ich musste gestehen, dass es mich verlegen machte, mich vor ihm zu entkleiden. Ich hatte nicht gerade Modelmaße und mein Bauch war alles andere als flach, ganz zu schweigen von meinen ausladenden Hüften und meinem fetten Hinterteil. Das Einzige, auf das ich wirklich stolz war, waren meine Brüste. Sie waren zwar groß, doch sie waren straff und fest. Mein Höschen fiel zu Boden und ich widerstand der Versuchung, meine Scham mit meinen Händen zu verdecken. Ich hatte mich heute Morgen frisch rasiert und Terror konnte nun wirklich alles von mir sehen.


  „Wunderschön“, murmelte Terror abwesend.


  Meinte er das ernst? Wie konnte er, jemand der so perfekt gebaut war und an dessen Körper sich kein einziges überschüssiges Gramm Fett befand, meinen Körper als wunderschön bezeichnen?


  „Was ... was hast du mit mir vor?“, fragte ich unsicher.


  „Leg dich auf das Bett“, befahl er, ohne auf meine Frage einzugehen. „In die Mitte, auf den Rücken – die Beine gespreizt aufgestellt, Arme über den Kopf.“


  Mein Herz galoppierte wild in meiner Brust. Ich wusste, dass Widerstand zwecklos wäre. Er könnte mich mit Gewalt zwingen und wie ich schon vorher festgestellt hatte, würde jede sexuelle Handlung extrem schmerzhaft werden, wenn er Gewalt anwenden würde. Dennoch, ich war keine Frau, die sich einfach so einem Mann hingab, den sie nicht kannte. Bei meinem letzten Freund hatte ich drei Monate gewartet, bis ich ihn rangelassen hatte. Ich war nicht verklemmt oder so, doch für mich war Sex etwas Intimes, für das man seinen Partner kennen und vertrauen musste. Kannte ich Terror? – Nein! Vertraute ich ihm? – Himmel! Nein! Und noch mal Nein!


  „Nina!“, riss Terror mich scharf aus meinen Gedanken.


  Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Was? Was war los? – Ach ja, er hatte verlangt, dass ich mich auf das Bett legte. Ein wenig unsicher wandte ich mich zum Bett um und kletterte hinauf. Ich legte mich, wie er gesagt hatte, in die Mitte auf den Rücken. Ich vermied es, zu ihm herüber zu schauen, als ich die Beine aufstellte und spreizte. Diese Pose gab ihm einen noch besseren Blick auf meine intimsten Stellen und ich spürte, wie mir vor Scham die Röte ins Gesicht schoss, als ich mir vorstellte, was für ein Bild ich für ihn abgab.


  „Sehr schön. Was für eine süße kleine Pussy du hast.“


  Keiner meiner bisherigen Partner hatte jemals so zu mir gesprochen. Eigentlich hatte keiner von ihnen sich jemals lobend über irgendwelche Körperteile von mir ausgesprochen. Nun ja, ich hatte auch stets vermieden, dass sie zu viel von mir zu sehen bekamen. Zum einen hatte ich es nie bei heller Beleuchtung getan, zum anderen hatte der Sex stets unter der Bettdecke stattgefunden. Ich war selbstbewusst, wenn es um meine Arbeit ging, denn ich wusste, was ich konnte. Doch wenn es um meinen Körper ging, dann war ich extrem verunsichert. Das alles ging auf ein Erlebnis in meiner Teenagerzeit zurück. Damals hatte ich mich Hals über Kopf in Brian, den Quarterback des Football-Teams verliebt. Ich hätte nie gedacht, dass er mich tatsächlich jemals bemerken würde, doch er hatte mich zum Essen eingeladen und ich hatte zugestimmt. Das Essen war ein wenig peinlich gewesen, doch ich wollte Brian so sehr gefallen, dass ich seinen nicht vorhandenen Charme in Kauf nahm und sogar zustimmte, noch mit ihm zu einem einsam gelegenen Parkplatz zu fahren. Dort hatte er sich über mich hergemacht, doch als er mir mein T-Shirt über den Kopf gezogen hatte und meine Speckfalte zu sehen bekam, hatte er ein angewidertes: „Gott, ich kann das nicht tun. Ehrlich, Nina, du solltest weniger essen und Sport treiben“ gemurmelt, und mich dann aus dem Auto geworfen. Ohne ein weiteres Wort war er allein davon gefahren. Später hatte ich herausgefunden, dass es um eine Wette mit seinen Freunden gegangen war. Er hatte auch noch gelogen und seinen Freunden erzählt, er hätte mit mir geschlafen, auch wenn es der schlechteste Sex gewesen sei, und ich so fett wäre wie Miss Piggy. Die ganze Schule hatte sich das Maul über mich zerrissen. Ich hatte zwar seitdem ein paar Kilos verloren, doch so ganz konnte ich meinen Speck einfach nicht loswerden.


  „Nina!“, erneut riss mich Terror aus meinen Gedanken. „Sieh mich an!“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nina! Sieh! Mich! An!“


  „Nein, ich ... ich kann nicht!“


  Ich spürte, wie Terror zu mir aufs Bett kletterte. Ich hielt meine Augen geschlossen. Ich war gefangen in der Erinnerung meiner Erniedrigung. Ich war dumm und naiv gewesen. Wie hatte ich auch nur annehmen können, ein Junge wie Brian würde sich für ein fettes Entlein wie mich interessieren?


  „Nina, was ist los? Rede mit mir, wenn du mich schon nicht ansehen willst.“


  „Ich kann nicht. – Nicht ... nicht, wenn ich nackt bin.“


  Ich hörte Terror seufzen, dann spürte ich, wie er die Decke über meinen nackten Leib zog.


  „Besser?“


  Ich nickte.


  „Okay, dann öffne deine Augen und sieh mich an.“


  Sein Ton duldete keinen Widerspruch, auch wenn er leise gesprochen hatte, war es eindeutig ein Befehl gewesen. Ich fühlte mich etwas besser, jetzt, wo meine Blöße bedeckt war, also öffnete ich die Augen zu Schlitzen.


  Terrors Gesicht war dicht über mir. Unsere Blicke trafen sich und ich war versucht, die Augen wieder zu schließen.


  „Oh, nein, du wirst die Augen schön auflassen, wenn du willst, dass die Decke am Platz bleibt. – Erzähl mir, was los ist!“


  



  Terror


  



  So weit zu meinem Plan. Anstatt Nina an den Rande des Gipfels zu bringen und dann fallen zu lassen, wartete ich nun darauf, dass sie mir erzählte, warum sie plötzlich so abwesend gewesen war, und die Augen so fest zusammen gekniffen hatte. Ich hatte einen Verdacht, doch ich wollte es von ihr hören. Falls ihr wirklich jemand sexuelle Gewalt angetan hatte, dann würde ich den Übertäter ausfindig machen und bestrafen. Ich mochte kein Heiliger sein, doch Vergewaltigung war etwas, was bei mir die Sicherungen durchbrennen ließ.


  „Ich fühle mich nicht wohl, wenn ... wenn du mich vollkommen nackt siehst“, sagte sie, den Tränen nahe.


  „Warum? Hast du Angst, ich würde über dich herfallen und dir Gewalt antun?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Warum dann?“


  „Weil ... weil ich fett und hässlich bin.“


  Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Hatte sie sich eben wirklich fett und hässlich genannt? Wie konnte sie nicht wissen, wie wunderschön sie war? Sie musste sich doch jeden Tag im Spiegel sehen. Ihre herrlich weiblichen Kurven, das herzförmige Gesicht, die ausdrucksvollen braunen Augen, ihre vollen, sinnlichen Lippen, die dunkle, wallende Mähne. Ich schüttelte perplex den Kopf.


  „Wieso sagst du so etwas?“, wollte ich wissen.


  „Weil ... weil es stimmt. Ich hab so vieles versucht, um meine Kilos loszuwerden, doch ... doch es will einfach nicht ...“


  Ich knurrte und sie verstummte. Ich sah Tränen in ihren Augen glitzern. Eine feuchte Perle quoll aus ihrem Auge und rollte über ihre Wange. Ohne zu überlegen senkte ich den Kopf und leckte den salzigen Tropfen auf.


  Ich stützte mich auf den Armen ab und sah auf Nina hinab.


  „Du bist weder fett, noch bist du hässlich. Wie kannst du nur auf so eine unsinnige Idee kommen?“


  „Ich hab es oft genug zu hören bekommen“, antwortete sie mit einem Anflug von Trotz in der Stimme. „Ich weiß, dass ich keine Modelmaße habe.“


  „Modelmaße? Wenn du diese albernen Gerippe meinst, die noch albernere Kleidung auf dem Laufsteg präsentieren, dann sei froh, dass du keine Modelmaße hast. Welcher Mann will schon eine Frau, die nur aus Knochen besteht? Dein Körper ist perfekt. Jede Rundung ist genau richtig. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Wenn ich zu bestimmen hätte, wie das Modelmaß auszusehen hätte: du wärst die Richtlatte dafür. Denkst du, mein Schwanz wäre so hart, wie er jetzt ist, wenn ich dich nicht attraktiv finden würde?“


  „Ich ... ich weiß nicht“, erwiderte sie unsicher. „Kein Mann hat mir je etwas Nettes über meinen Körper gesagt. Ich hatte Freunde, die mich um meiner Person willen geliebt haben, doch kein Mann hat mir jemals gesagt, dass er mich attraktiv fände.“


  Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Was zum Teufel war mit den Männern hier verkehrt? Konnten die nicht sehen, wie verdammt fraulich und sexy sie war?


  „Glaube mir, Nina, ich finde dich mehr als nur attraktiv. Ich hab in meinem ganzen Leben nie eine Frau mehr gewollt als dich.“


  Bestürzt registrierte ich, was ich da gerade gestanden hatte. Ja, es war die Wahrheit, doch ich steuerte in eine ganz gefährliche Richtung. Von meinem Plan war nichts mehr übrig, was schlimm genug war, doch dass ich jetzt auch noch Geständnisse machte, war ein Desaster. Was war aus meinem Vorsatz geworden, mich mit keiner Menschenfrau einzulassen? Nina war mein Feind. Zumindest hatte ich mir das bis jetzt eingeredet. Doch als ich nun mit ihr im Bett lag und sie mir ihre Unsicherheiten gebeichtet hatte, da spürte ich, wie der Beschützer in mir den Jäger verdrängte und ich schien machtlos, etwas dagegen zu unternehmen.


  „Ich verstehe nicht, was du von mir willst, Terror. Du ... du bist der undurchschaubarste Kerl dem ich je begegnet bin. Bei dir weiß ich einfach nicht, woran ich bin oder was ich von dir zu erwarten habe. Einen Moment bedrohst du mich und willst mich bestrafen, dann plötzlich bist du besorgt und verständnisvoll, machst mir Komplimente ...“


  Ich seufzte leise und ließ mich neben ihr auf den Rücken fallen. Ich starrte an die Decke. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so verwirrt gewesen.


  „Ich weiß es selber nicht, Nina. – Du weckst Seiten in mir, die ich selbst nicht kannte.“


  Eine Weile lagen wir schweigend nebeneinander, dann spürte ich plötzlich ihre Hand, die sich vorsichtig auf meine Brust legte.


  „Terror?“


  „Hmm?“


  „Findest du mich wirklich attraktiv? Ich meine ...“


  „Hab ich das nicht eben gesagt, Nina? – Ja, ich finde dich verdammt attraktiv.“


  „Und ... und du willst mich?“


  Ich knurrte leise.


  „Du hast ja keine Ahnung“, erwiderte ich leise.


  Ja, ich wollte sie. Ich wollte sie so sehr, dass ich das Gefühl hatte, zu explodieren, wenn ich sie nicht bald Mein machte. Mein! Was für ein absurder Gedanke! Sie war ein Mensch. Sie war der Feind. – Oder?


  „Dann tu es“, hörte ich sie leise flüstern.


  „WAS?“, fragte ich verwirrt.


  „Liebe mich, Terror.“


  „Du solltest nicht mit einem Mann wie mir spielen, Nina“, warnte ich sie rau.


  „Ich spiele nicht, Terror. Ich ... ich finde dich auch attraktiv und ... Es ist wahrscheinlich eine dumme Idee, doch ...“


  „Ja, es IST eine dumme Idee“, knurrte ich.


  Ich rollte mich über sie und starrte auf sie hinab.


  „Es ist eine verdammt dumme Idee“, raunte ich belegt. „Verdammt, ich werde dies bereuen!“


  Mit diesen Worten senkte ich meinen Mund auf ihren und küsste sie hart. Ihre Hände legten sich um meinen Nacken und ihre weichen Lippen öffneten sich meinem Ansturm. Hungrig drängte ich meine Zunge in ihren Mund. Sie erwiderte meinen Kuss, erst zaghaft, dann immer leidenschaftlicher. Mein Schwanz pochte in seinem Gefängnis. Ich setzte mich auf und riss mir das T-Shirt über den Kopf, dann entledigte ich mich hastig meiner Hose. Mein Schaft sprang befreit hervor, pochend vor Verlangen. Ich wollte mich bis zum Anschlag in Ninas süßer Pussy vergraben, doch ich würde ihr wehtun, wenn ich sie nicht vorbereitete. Ich war viel zu groß und sie war so klein und zart. Ich tat, was ich schon zuvor hatte tun wollen und schloss meine Lippen um einen ihrer steil aufgerichteten Nippel. Ich saugte heftig und sie schrie leise auf. Ich ließ die Spitze aus meinem Mund gleiten und widmete mich der anderen, saugte sie tief zwischen meine Lippen. Nina bäumte ich unter mir auf. Ihre Nägel krallten sich in meine Oberarme. Ich ließ auch von der zweiten Brust ab und zog eine Spur von feuchten Küssen abwärts zu ihrem Bauchnabel. Ihr Leib erzitterte und ein atemloses Keuchen kam über ihre Lippen. Der Duft ihrer Erregung stieg mir in die Nase, vernebelte mein Denken. Ich musste sie kosten, musste mich an ihrem süßen Nektar laben und sie zum Höhepunkt bringen. Ich wollte, dass sie hart für mich kam und meinen Namen schrie, ehe ich sie ganz Mein machte. Ich ließ meine Lippen weiter abwärts gleiten. Meine Schultern drängten ihre Beine auseinander, schafften genug Raum, dass ich mich ganz ihrer verlockenden Weiblichkeit widmen konnte. Sie roch so gut. Ihr Duft machte mich wild und ich musste alle Willenskraft anstrengen, um meine Alien Seite in Schach zu halten. Ich wollte nicht, dass meine Alien Instinkte die Kontrolle übernahmen. Es war zu riskant. Ich würde sie wahrscheinlich verletzen und das war das Letzte, was ich jetzt wollte. Ich hauchte einen Kuss auf ihren Venushügel, kurz oberhalb ihrer Spalte, deren Lippen ganz rot und geschwollen waren. Ihre kleine Perle lugte keck zwischen den Schamlippen hervor, bettelte geradezu um Aufmerksamkeit. Ich küsste den Liebesknoten und Nina stieß einen heiseren Schrei aus. Ihr Unterleib hob sich mir entgegen. Ich umfasste ihre Hüften mit meinen Händen und ließ meine Zungenspitze über ihre Klit schnellen.


  „Ohhh!“, schrie Nina und vergrub ihre Finger in meinen Haaren.


  



  Nina


  



  Ein elektrischer Schlag fuhr wie ein Blitz durch meinen Unterleib, als Terrors Zunge über meine Perle strich.


  „Ohhh!“


  Ich krallte meine Finger in Terrors Haare und drängte schamlos meinen Unterleib gegen sein Gesicht. Ich war in meinem ganzen Leben niemals so erregt gewesen. Wenn die Lust mein Gehirn nicht so vernebelt hätte, wäre ich entsetzt über mein hemmungsloses Verhalten gewesen. Das war nicht ich. Ich hatte mich noch nie so lüstern verhalten.


  Terror knurrte an meinem Schoß und es vibrierte auf eine köstliche Weise, die meine Erregung weiter aufpeitschte. Er ließ seine Zunge zwischen meine Schamlippen gleiten und leckte mich, als wäre ich seine liebste Eissorte. Normalerweise hätte ich mir Gedanken über meinen Geruch gemacht, es peinlich gefunden, so intim geküsst zu werden, doch mein Denken hatte längst ausgesetzt. Ich spürte, wie ich auf den Gipfel zustrebte. Eine Hand wanderte zwischen meine Schenkel und ich spürte, wie ein Finger langsam in mich drang. Während Terror mich mit dem Finger fickte, schlossen sich seine Lippen um meine Klit und er saugte den empfindlichen Punkt in seinen Mund. Das war mehr als ich ertragen konnte. Ich schrie und bäumte mich auf, als ich so hart kam wie nie zuvor. Meine Scheidenwände zogen sich um Terrors Finger zusammen und mein ganzer Körper wurde von brutalen Beben geschüttelt, die mich kraftlos und zittrig zurück ließen, als der Orgasmus langsam verklang.


  Terror hob den Kopf und sah mich an. Lust ließ seine dunklen Augen funkeln. Seine Lippen waren mit meinen Säften benetzt. Oh Gott! Wie hatte ich nur so schamlos sein können? Ich errötete heftig.


  „Ich könnte mich für immer an deinem süßen Nektar laben“, raunte er heiser. „Doch ich muss dich jetzt besitzen. Ich berste, wenn ich dich nicht endlich um meinen Schwanz herum spüren kann.“


  Meinte er das ernst? Er mochte meinen Geschmack? Ich hatte eher vermutet, Männer würden dies nur tun, um ihren Frauen einen Gefallen zu tun, doch dass sie es tatsächlich genießen konnten, hätte ich nicht gedacht. Doch warum sollte Terror mich anlügen. Und es war unleugbar, dass er mehr als nur ein bisschen angtörnt war. Er schob sich über mich und ich spürte die Spitze seines harten dicken Schaftes, wie sie sich gegen meine Öffnung presste. Für einen Moment verspürte ich Panik. Ich hatte länger keinen Sex mehr gehabt und kein Mann war jemals auch nur annähernd so lang und dick gewesen wie Terror.


  „Entspann dich“, raunte Terror, als könne er meine Gedanken lesen.


  Ich starrte in seine wunderschönen Augen und verlor mich in ihnen, als er langsam vorwärts presste. Mein Fleisch dehnte sich, machte dem dicken Eindringling Platz. Ich hielt den Atem an. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich konnte das Blut in meinen Ohren rauschen hören.


  „Du bist so eng“, keuchte Terror. „Ich will dir nicht wehtun.“


  „Es ist okay“, versicherte ich. „Wenn du nur langsam machst.“


  Terrors Gesicht war eine konzentrierte Maske, als er sich Zentimeter für Zentimeter weiter vorwärts schob. Ich verspürte einen leichten Dehnungsschmerz, doch es war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Immer tiefer glitt Terror in mich, bis er mich komplett ausfüllte. Es war ein zugleich beängstigendes wie auch erregendes Gefühl. Ich schlang meine Beine um Terrors Hüften und nickte ihm zu, um ihm zu Verstehen zu geben, dass ich okay war. Er begann, sich in mir zu bewegen. Erst vorsichtig, langsam, dann immer schneller, bis er so hart in mich hinein stieß, dass unsere Körper laut aufeinander klatschten. Zwischen Schmerz und Lust schwankend, klammerte ich mich an ihn. Nie zuvor hatte mich ein Mann so hart rangenommen, doch es war einfach nur wunderbar. Ich spürte, dass ich erneut auf den Gipfel zu strebte. Terror knurrte. Das Spiel seiner Muskeln erregte mich. Ich war ihm vollkommen unterlegen, ausgeliefert, doch aus irgendeinem Grund wusste ich, dass er mir niemals wehtun würde.


  „Terror!“, schrie ich, als ich den Gipfel erreichte.


  Mein enger Kanal zog sich rhythmisch um Terrors Schwanz zusammen und er stieß ein lautes Brüllen aus. Er verharrte in mir und ich konnte spüren, wie sein heißer Samen tief in meinen Schoß katapultiert wurde. Ich hatte nie zuvor gefühlt, wenn ein Mann in mir gekommen war. Ich kam ein weiteres Mal, völlig überraschend und ich schrie auf.


  „Ohhh Gott!“, keuchte ich.


  Mein Orgasmus schien kein Ende nehmen zu wollen. Ich sah Sterne vor meinen Augen und für einen Moment dachte ich, ich würde vor Lust ohnmächtig werden. Dann ebbte das Beben ab und ich erschlaffte kraftlos. Meine Beine zitterten, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir. Terror sank auf mich nieder, sein Gewicht auf seine Arme abgestützt, damit er mich nicht erdrückte. Ich konnte seinen wilden Herzschlag an meiner Brust spüren und seinen stoßweisen Atem an meinem Hals.


  „Nina.“


  



  Terror


  



  Schwer atmend versuchte ich, zu verstehen, was da eben passiert war. Ich hatte mit Nina geschlafen, obwohl ich eigentlich etwas ganz anderes vorgehabt hatte. Nicht nur, dass ich von meinem Plan abgewichen war, ich hatte noch etwas viel Schlimmeres getan. – Ich hatte mich meinem Feind ergeben. Sie hatte mich in ihrer kleinen Hand. Ich hatte getan, was ich bei meinen Brüdern verurteilt hatte. Ich hatte eine Menschenfrau an mich gebunden. Es war zwecklos, es abzustreiten. Ich würde Nina nie wieder gehen lassen. Ich hatte sie MEIN gemacht. Unwiderruflich. Seltsamerweise fühlte es sich gut an. Als hätte ich nie etwas anderes gewollt. Ich war verwirrt. Doch gleichzeitig wusste ich mit einer Klarheit, dass es nur einen Weg gab, sie zu behalten. Ich musste sie gehen lassen.


  Kapitel 5


  



  Terror


  



  Ich musste es tun. Ich wusste, dass es das einzig Richtige war, und doch hatte ich es bisher nicht über mich bringen können.


  „Ist etwas?“, riss Ninas Stimme mich aus den Gedanken. „Du bist auf einmal so abwesend. Woran denkst du? Etwas beunruhigt dich.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Alles ist in Ordnung.“


  Ich hörte Schritte und wandte mich dem Gitter zu.


  „Jemand kommt“, sagte ich.


  Nina legte eine Hand auf meinen Arm.


  „Du klingst seltsam“, sagte sie, dichter an mich heran rückend. „Ich weiß, dass NICHT alles in Ordnung ist. Was ist es?“


  Marla und Freedom erschienen an den Gittern. Ich sprang mit einem Knurren auf. Ja, ich wollte dem Ganzen hier ein Ende setzen, doch dass Freedom sich einfach so über unsere Abmachung hinweg setzte, machte mich wütend. Ich spürte Ninas Hand, die mich am Arm ergriff, als könne sie mich zurück halten.


  „Was wollt ihr?“, fragte ich und riss mich von Nina los, um zum Gitter zu stürmen.


  „Terror! Nicht!“, rief Nina hinter mir besorgt.


  „Ich wollte euch heute mitteilen, dass ich aufgebe, doch das heißt noch lange nicht, dass ich es dulde, dass ihr hier entgegen der Abmachung auftaucht!“, brüllte ich.


  „Terror!“, rief Nina. „Was sagst du da? Warum hast du mir nichts davon gesagt?“


  Nina war neben mich getreten und griff erneut nach meinem Arm. Ich knurrte warnend und Marla griff nach ihrer Waffe.


  „Nicht!“, sagte Freedom, Marla eine Hand auf den Waffenarm legend.


  „Gib die Frau heraus! Ich weiß, dass du ihr nichts antun willst. Also kooperiere und lass sie gehen!“, sagte Speed ruhig.


  „Wir gehen zusammen. Sie ist MEIN!“


  „Oh, verdammt!“, murmelte Marla.


  „Sie geht! Du bleibst bis auf weiteres hier. Wir müssen sicher gehen, dass es ihr gut geht und dass ihre eigenen Wünsche berücksichtigt werden.“


  „Mir geht es gut!“, mischte sich Nina ein. „Und ich will mit Terror zusammen gehen. – Oder ich bleibe hier!“


  



  Nina


  



  Freedom seufzte.


  „Nina. Du stehst unter Stress und es ist gut möglich, dass du am Stockholmsyndrom leidest. Das weißt du so gut wie ich. Terror wird nichts geschehen. Doch wenn du dich weigerst mit uns zu gehen und wir dich mit Gewalt rausholen müssen, dann wird die Sache ausarten und wir sind vielleicht gezwungen, Terror auszuschalten, um deine Sicherheit zu gewährleisten. Wenn dir etwas an ihm liegt, ist es also besser, wenn du kooperierst.“


  Ich klammerte mich an Terrors Arm. Ich wollte ihn nicht verlassen, besonders wenn ich nicht wusste, wann man mir erlauben würde, ihn wiederzusehen. Doch ich wollte auch nicht, dass Terror oder jemand anderes verletzt wurde.


  „Ihr seid nur zu zweit!“, rief Terror aufgebracht. „Ihr könnt gern versuchen, sie mir wegzunehmen. Ich habe keine Angst vor euch. Ich gebe die Geiselnahme auf. Es ist ja ohnehin Blödsinn, wenn ich nicht in der Lage bin, meiner Geisel wehzutun, dann taugt sie auch als Druckmittel nichts mehr. Doch ich werde sie nicht hergeben. Nicht, solange sie bei mir bleiben will. Also kommt! Versucht, sie hier rauszuholen!“


  Vier weitere Männer vom Task Force Team erschienen. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Die Lage würde eskalieren, das konnte ich spüren. Ich musste es verhindern. Ich schob mich vor Terror und sah Freedom in die Augen.


  „Ich komme mit euch, doch wenn wir die Sache geklärt haben, dann will ich zu ihm zurück. Oder ihr lasst ihn gehen. Ihr werdet uns nicht für längere Zeit trennen!“


  Freedom nickte.


  „Nein!“, knurrte Terror hinter mir. „Wenn du mit ihnen gehst, dann werde ich dich vielleicht nie wieder sehen! Trau ihnen nicht, Nina!“


  Ich wandte mich zu Terror um und legte meine Hände an seine Brust. Unsere Blicke trafen sich. Ich konnte Panik in seinem Blick erkennen. Er hatte Angst, mich zu verlieren. Die hatte ich auch, doch ich hatte auch Angst, dass man ihn verletzen würde.


  „Terror! Ich verspreche dir, dass wir uns wiedersehen. Ich werde nicht zulassen, dass man uns trennt. Lass mich gehen und ich rede mit ihnen. Dann komme ich zurück.“


  „Nina! Ich kann dich nicht verlieren“, gestand Terror mit belegter Stimme. „Bitte!“


  Plötzlich brüllte er auf und ich sah den Betäubungspfeil in seinem Hals. Ich schrie, als Terror taumelte und wir beide zu Boden gingen. Geistesgegenwärtig riss ich den Pfeil aus seinem Fleisch. Freedom und die Soldaten stürmten in die Zelle und rissen mich von Terror fort. Ich schrie und schlug um mich.


  „Nein! Warum habt ihr das gemacht?“


  Ich warf einen besorgten Blick auf Terror, der sich am Boden wälzte. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, doch er fiel immer wieder kraftlos zu Boden. Ich schluchzte auf.


  „Terror!“, schrie ich verzweifelt.


  Er kämpfte gegen die Wirkung der Droge, doch auch wenn er wild entschlossen schien, so würde er den Kampf doch früher oder später verlieren.


  „Es tut mir leid“, hörte ich Freedom sagen. „Wir können zu diesem Zeitpunkt nicht anders. Es ist zu deinem eigenen Schutz.“


  Sie zerrten mich mit sich, doch ich hörte nicht auf zu schreien, und gegen sie an zu kämpfen. Es war natürlich zwecklos. Ich war nur eine Frau und die Männer waren alles trainierte Soldaten. Ich hatte nicht die geringste Chance. Ich sah, dass einige Soldaten bei Terror blieben, dessen Brüllen verstummt war.


  



  Terror


  



  Ich kämpfte gegen die Droge, doch ich konnte spüren, wie ich mehr und mehr Kraft verlor. Ich brüllte, wütend und verzweifelt. Ich hörte Ninas Schreie und es war, als risse mir jemand das Herz heraus. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie nie wieder sehen würde. Wahrscheinlich würden sie mich exekutieren oder für immer weg sperren.


  „Nina“, krächzte ich stimmlos.


  Flecken tanzten vor meinen Augen, dann wurde es schwarz um mich herum.


  



  Wie lange ich weggetreten war, konnte ich nicht sagen, doch ich schien nicht ganz so tief gedriftet zu sein, wie dies bei der Droge sonst der Fall war. Ich konnte mich vage erinnern, dass ich immer wieder halb wache Phasen gehabt hatte, wo ich Stimmen um mich herum wahrnahm. Auch jetzt konnte ich hören, wie einige Männer sich in meiner Nähe unterhielten.


  „... schaffen ihn so schnell wie möglich nach Eden, sobald wir das Camp eingerichtet haben. Ein Team arbeitet bereits mit Hochdruck daran.“ Das war Freedoms Stimme.


  „Nina ist noch immer sehr aufgeregt“, hörte ich Lionel sagen. „Wir sollten sie zu ihrem eigenen Schutz noch so lange festhalten, bis wir Terror weggeschafft haben.“


  Eine so tiefe Rage erfüllte mich, dass es mir genug Adrenalin verschaffte, um trotz meines noch immer geschwächten Zustandes aufzuspringen und zum Gitter zu stürmen. Lionel und Freedom, die auf dem Gang standen, wandten sich erschrocken zu mir um.


  „Scheiße“, fluchte Freedom.


  „Ihr Schweine!“, brüllte ich außer mir. „Ich will sofort zu Nina! Ihr werdet mich nicht von ihr trennen! – Hört ihr?! – Bring mich zu Nina! Sofort!“


  „Beruhige dich, Terror“, versuchte Freedom auf mich einzureden. „Wenn du dich gut verhältst, dann wirst du Nina wiedersehen. Doch in deinem augenblicklichen Zustand bist du eine Gefahr für sie. Wenn dir etwas an ihr liegt, dann arbeite mit uns zusammen, dass du deine Probleme mit Menschen überwältigst und wir dich in die Kolonie lassen können.“


  „Ich hasse Menschen und ich werde sie immer hassen“, knurrte ich finster. „Doch das hat nichts mit Nina und mir zu tun.“


  „Es hat alles damit zu tun, Terror, und solange du das nicht begreifst, kann ich deinem Wunsch, Nina zu sehen, nicht stattgeben.“


  „NINAAAAA!“, brüllte ich außer mir und schlug meinen Kopf gegen das Gitter. Ich hieß den Schmerz willkommen, auch wenn er den Schmerz in meinem Herzen nicht zu überdecken vermochte. „NIIIIINAAAAA!“


  „Terror! Nicht!“, brüllte Freedom. „Du musst dich beruhigen!“


  Ich wandte mich von dem Gitter ab und begann, wie ein Tier im Käfig auf und ab zu rennen. Ich brüllte, fluchte und tobte. Ich riss die Matratze vom Bett und zerfetzte sie. Ich versuchte sogar, einen der Stühle aus seiner Verankerung zu reißen. Ich war vollkommen außer Kontrolle.


  



  Nina


  



  Man hatte mir ein Beruhigungsmittel gegeben und ich lag, von vier Soldaten bewacht, in einem der Krankenzimmer. Zwar hatte die Droge mich etwas ruhiger werden lassen und mein Puls raste nicht mehr wie wild, doch das bedeutete nicht, dass mir plötzlich alles egal geworden wäre, oder dass mein Herz sich nicht mehr anfühlte wie eine einzige rohe Wunde. Mein Blutdruck war an die Decke gegangen und Doktor Clay hatte mir ein Blutdruck senkendes Mittel gegeben. Er war nicht gerade glücklich darüber, wie man mich behandelt hatte, doch er war nur ein Arzt hier, er hatte nichts zu bestimmen wenn es um das Vorgehen des Task Force Teams ging.


  „Ich will wissen, was mit Terror ist!“, sagte ich mit schwacher Stimme.


  „Freedom oder Lionel wird dich in Kenntnis setzen, sobald sie die Lage unter Kontrolle haben“, erwiderte einer der Soldaten.


  



  Speed


  



  Als Speed und Candy zwei Tage später beim Frühstück saßen, klopfte es energisch an der Tür. Candy warf ihrem Gefährten einen Blick zu. Der zuckte mit den Schultern und erhob sich, um die Tür zu öffnen.


  „Freedom!?“, sagte er erstaunt. „Was gibt es denn so Dringendes?“


  „Terror. Er hat aufgegeben, doch jetzt wütet er in seiner Zelle, weil wir die Frau weggebracht haben. Ich hab Angst, dass er sich etwas antut. Ich weiß, ihr seid nicht gerade beste Kumpels, doch ich kann unten im Moment jeden Mann gebrauchen.“


  „Ich komme!“, sagte Speed, ehe er sich umwandte, wo Candy im Wohnzimmer stand. „Ich weiß nicht, wann ich zurück sein werde.“


  Candy nickte.


  „Okay. Sei vorsichtig.“


  Speed überwand die paar Schritte die ihn von Candy trennten und gab ihr einen schnellen Kuss, dann folgte er Freedom aus der Wohnung.


  



  Er konnte Terrors wildes Brüllen hören, als sie den Gang zur Zelle entlang eilten. Auch die Schreie von anderen waren zu hören.


  „Fuck!“, fluchte Freedom.


  „Ja, Fuck!“, stimmte Speed zu, als sie sich beeilten, zu der Zelle zu kommen, wo Terror gefangen war.


  Als sie endlich angekommen waren, bot sich Ihnen ein Bild des Grauens. Terrors Gesicht war eine einzige blutende Masse. Blut war über die Gitterstäbe verteilt. Blackie, Lionel, ein paar Soldaten und Doktor Clay standen vor der Zelle, unfähig etwas zu unternehmen, als Terror erneut Anlauf nahm und brüllend gegen die Gitter rammte.


  „Blackie!“, schrie Freedom. „Jetzt! Komm!“


  Lionel öffnete die Zelle, und Speed, Freedom und Blackie betraten das Innere. Terror wandte sich ihnen zu. Mit einem wilden Schrei stürmte er auf sie zu.


  „Verdammt! Warum betäubt ihr ihn nicht einfach!“, schrie Speed Freedom zu.


  „Doktor Clay hat davon abgeraten. Terrors letzte Dosis ist erst eine Stunde her und in seinem aufgeregtem Zustand könnte eine neue Dosis zum Herzstillstand führen“, erklärte Freedom. „Die einzige Droge, die wir ihm gefahrlos geben können, lässt sich nicht als Darts verwenden. Wir müssen nah genug an ihn ran, um ihm eine gezielte Spritze setzen zu können.“


  



  Terror


  



  Sie öffneten meine Zelle und ich wandte mich zu ihnen um. Mit einem Schrei stürmte ich auf sie zu. Sie mochten in der Überzahl sein, doch ich würde bis zu meinem letzten Atemzug kämpfen. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Ein Teil von mir hoffte sogar, dass sie mich töten würden. Alles war besser als ohne Nina leben zu müssen. Ich kämpfte wie ein Berserker, brach Knochen, ließ Blut spritzen. Ich war im Rausch. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie mich überwältigen konnten. Sie rissen mich zu Boden, doch ich wehrte mich noch immer verbissen.


  „Jetzt, Doktor!“, schrie Freedom.


  Doktor Clay stürmte in die Zelle, und rammte mir eine Spritze mit Betäubungsmittel in den Nacken. Ich brüllte, doch das Mittel entfaltete seine Wirkung schnell. Mein Körper erschlaffte und ich sank schon wieder in die Dunkelheit.


  



  Nina


  



  Die Tür öffnete sich und Freedom betrat das Krankenzimmer. Ich setzte mich ruckartig auf, den Schwindel ignorierend, der sich umgehend einstellte.


  „Wo ist Terror?“, verlangte ich zu wissen.


  „Ich werde dir alles erzählen, doch erst möchte ich, dass du dich beruhigst“, erwiderte Freedom.


  „Ich beruhige mich, wenn du mir sagst, was mit Terror ist!“


  Freedom schloss die Tür und kam zu mir herüber. Er setzte sich in den Stuhl neben mich und fuhr sich durch die zerzausten Haare. Er hatte ein paar Blessuren im Gesicht. Offenbar hatte es einen Kampf gegeben. Umso mehr war ich beunruhigt und wollte jetzt endlich wissen, was mit Terror war.


  „Terror ist eher aus seiner Betäubung aufgewacht, als zu erwarten war, und hat zu randalieren angefangen. Wir mussten ihn erneut betäuben.“


  „Ist er verletzt? Wie geht es ihm? Ich will ihn sofort sehen!“


  Ich wollte aus dem Bett aufstehen, doch Freedom hielt mich zurück.


  „Du kannst jetzt nicht zu ihm“, erklärte er. „Er hat sich am Kopf verletzt und wird derzeit behandelt. Wir werden ihn so schnell wie möglich nach Eden bringen, wo er in ein Camp für schwerwiegende Fälle kommt, welches wir gerade einrichten. Dort werden wir versuchen, mit ihm zu arbeiten, damit er an seinen Aggressionen und dem Hass auf die Menschen arbeiten kann. Solange er ...“


  „Was ist mit mir?“, fiel ich ihm ins Wort. „Ich will mit ihm gehen! Ihr könnt uns nicht trennen.“


  „Das kann ich im Moment nicht erlauben, Nina. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit und auch für Terror ist es besser so. Er muss an seinen Problemen arbeiten, und du musst herausfinden, was du wirklich für ihn empfindest!“


  „Ich liebe ihn!“, rief ich aufgeregt.


  „Nina, sei doch vernünftig!“, versuchte Freedom, mich zu beschwichtigen. „Du weißt so gut wie ich, dass deine Gefühle auf ein Stockholmsyndrom zurückzuführen sein könnten. Du wirst dich in Therapie begeben, um herauszufinden, was du wirklich empfindest und was das Beste für dich ist. Wenn ihr beide – du und Terror – eure Aufgabe gemeistert habt, dann werden wir euch wieder zusammen führen, das verspreche ich!“


  



  ***


  



  Die ersten paar Sitzungen mit der Psychiaterin war ich noch immer so wütend und verzweifelt, dass ich kaum in der Lage war, etwas anderes zu tun, als zu weinen und zu schimpfen. Doch Doktor Liara war eine kompetente und freundliche Frau in den Fünfzigern, die mich gewähren ließ und geduldig darauf wartete, dass sich der erste Sturm gelegt, und ich mich beruhigt hatte. Jetzt, sieben Wochen später, sah ich jeder Sitzung mit Freuden entgegen. Doktor Liara war der einzige Mensch, mit dem ich über Terror sprach. Wie sehr ich ihn vermisste und wie unsere kurze Zeit in der Zelle gewesen war. Ich wusste, dass sie niemandem irgendwelche Details über unser Gespräch geben würde.


  „Wie geht es dir heute, Nina?“, fragte sie und legte die Papiere beiseite, die sie studiert hatte, als ich herein kam.


  „Gut“, erwiderte ich und machte es mir in einem der Sessel bequem.


  „Möchtest du etwas trinken?“


  „Wasser wär fein, danke.“


  Sie erhob sich von ihrem Sessel und ging zu der kleinen Küchenzeile. Mit einem Glas Wasser kam sie zu der Sitzgruppe und reichte mir das Getränk, ehe sie sich mir gegenüber setzte.


  „Ich habe Neuigkeiten, die dich interessieren dürften“, sagte sie lächelnd. Sie war eine eher unscheinbare Frau, typische graue Maus, doch wenn sie lächelte, verwandelte sie sich in einen strahlenden Engel der Güte und Liebe. Man konnte ihr anmerken, dass ihre Arbeit ihr viel bedeutete und dass sie wirkliches Interesse daran hatte, Menschen zu helfen.


  „Was für Neuigkeiten?“, fragte ich aufgeregt. Ob es um Terror ging?


  „Terror hat im Camp große Fortschritte gemacht“, berichtete Doktor Liara, und mein Herz machte einen freudigen Hüpfer.


  „Es geht ihm gut?“


  „Ja, es geht ihm gut. Ich darf dir heute mitteilen, dass dein Flug nach Eden für Mittwoch angesetzt ist. Du wirst Terror bald wiedersehen.“


  Kapitel 6


  



  Terror


  



  Ich war jetzt zwei Monate im Camp und hasste jede Minute davon. Doch ich gab mein Bestes, alles zu tun, was man von mir verlangte. Alles in mir sehnte sich danach, Nina wieder zu sehen, sie in meinen Armen zu halten, mich bis zu den Bällen in ihrer süßen Pussy zu vergraben. Je besser ich mich also verhielt, desto eher würde man ihr erlauben nach Eden zu kommen. Dagger hatte mir versprochen, dass er ein gutes Wort für mich einlegen würde. Er konnte bezeugen, dass ich mich in den vergangenen Wochen mustergültig verhalten hatte. Seit drei Tagen arbeitete ich sogar mit ihm zusammen mit den schwerwiegenderen Fällen.


  „Okay, Flame, erzähl noch mal, was genau das Problem ist.“


  Flame war einer der schwerwiegenderen Fälle, deren DNA weitaus mehr Alien Anteil enthielt, als bei uns gewöhnlichen Breeds, was sie noch aggressiver und unberechenbarer machte. Auch waren ihre Instinkte noch ausgeprägter und sie benutzten diese Instinkte weitaus häufiger als ihren Kopf, was oft zu Problemen führte. Flame war ihr Anführer. Er war zwar der Stärkste von den SPs; Special Breeds, wie wir sie nannten; doch er war auch derjenige, der seine Instinkte am besten unter Kontrolle hatte und deswegen vernünftiger verhandeln konnte.


  „Die Männer sind unruhig, weil die Weibchen separat gehalten werden“, sagte Flame mit seiner tiefen, brummigen Stimme.


  „Wir haben dies zur Sicherheit der Fraue... – Weibchen getan“, erklärte Dagger geduldig, doch bestimmt. „Wir haben dreizehn Männer hier, vier davon SPs, und nur drei Fra... – Weibchen. Wenn wir sie nicht extra unterbringen würden, dann könnten wir nicht für ihre Sicherheit garantieren. Kannst du mir versichern, dass alle deine SPs ihren Breeding-Instinkt so gut unter Kontrolle haben, dass sie den Frauen – ähm, Weibchen, keine Gewalt antun?“


  Flame schüttelte den Kopf. Seine wilde rote Mähne schwang dabei hin und her. Die Augen von Flame waren rot mit einem schwarzen Rand und einer ovalen, goldfarbenen Pupille. Die flach anliegenden Ohren waren länger und liefen spitz zu, was man jetzt, wo Flame seinen Kopf schüttelte, deutlich zu sehen bekam. Die Haut der SPs war bronzefarben mit einem grünlichen Schimmer, wie der Beginn von Grünspan auf altem Metall. Alle SPs waren überdurchschnittlich groß und muskulös, noch mehr als wir normalen Breeds. Gepaart mit langen Fängen und kleinen spitzen Hörnern zu beiden Seiten der Schläfen, je sieben auf jeder Seite, deren Spitzen leicht nach hinten zeigten, so dass sie ein wenig aussahen, als gehörten sie zu einer besonders punkigen Frisur, waren die SPs wirklich ein Respekt einflößender Anblick. Für uns normale Alien Breeds. Menschen fanden sie schlichtweg grauenhaft. Beängstigend. Deswegen hatten wir auch keinerlei Soldaten hier, nur freiwillige Breeds, die sich in keiner Beziehung befanden, denn wir konnte keine unsere Frauen hierher bringen. Es war zu riskant. Im Moment war ich noch einer der „Insassen“ dieses Camps, doch ich war sicher, dass man mich bald in die Kolonie lassen würde. Ich hatte ihnen keinen Anlass zur Klage gegeben. – Zumindest nicht seit ich mich die ersten drei Tage lang abreagiert hatte. Ja, meine Wut und Verzweiflung war so groß gewesen, dass ich selbst den SPs Konkurrenz gemacht hatte mit meiner Wildheit. Doch dann hatte ich die Unterredung mit Dagger gehabt und er hatte mir klar gemacht, dass ich Nina nie wieder sehen würde, wenn ich nicht lernte, meine wilde Seite zu zähmen und mich anständig benahm. Das hatte schließlich gewirkt. Ich wollte nicht riskieren, Nina für immer zu verlieren. Ich wollte sie wiedersehen. Man hatte mir versprochen, dass ich mich mit ihr an einem sicheren Ort treffen durfte, wenn ich drei Monate lang anständig gewesen war. Nun hatte ich zwei von den drei Monaten rum. Bald. Bald würde ich sie wieder in meine Arme schließen können. Wenn auch nur für einen Besuch.


  „Nein, ich kann nicht dafür garantieren.“ Flame seufzte. „Doch ich kann garantieren, dass es einen Aufstand geben wird, wenn meine Männer keine Erleichterung für ihren aufgestauten sexuellen Frust finden.“


  Dagger nickte.


  „Ich verstehe“, sagte er. „Ich werde mich mit den Fra... – Weibchen unterhalten um zu sehen, ob sie überhaupt bereit für sexuelle Kontakte mit deinen Männern sind. Dann erst kann ich dir weiteres dazu sagen. Berichte deinen Männern, dass ich mich des Problems annehme, doch dass sie etwas geduldig sein müssen.“


  „Okay“, erwiderte Flame. „Ich werde mit ihnen reden. – Doch ich warne dich: sie sind extrem unruhig und du weißt, dass ihr Instinkt stärker ist als ihr Verstand. Ich fühle mich selbst rastlos und unzufrieden. Ich kann ihre Unruhe verstehen.“


  „Es ist ein Jammer, dass der ganze Vorrat an TX320 verloren gegangen ist“, seufzte Dagger. „Es kann Wochen dauern, um eine neue Kolonie zu züchten und TX320 herzustellen.“


  Flame stimmte mit einem Brummen zu.


  TX320 war eine von DMI entwickelte Droge, um den Sex Trieb der SPs zu bremsen. Leider war kürzlich der gesamte Bestand bei einem Laborbrand vernichtet worden und nun musste die Droge mühsam erneut hergestellt werden. Sie wurde aus einer bestimmten Schimmelsorte hergestellt und es war ein langwieriger Prozess.


  „Okay. Gibt es noch etwas anderes, was du auf dem Herzen hast?“, wollte Dagger wissen.


  Flame schüttelte den Kopf.


  „Nein, dies ist unser dringendstes Problem, wenn wir das gelöst haben, lösen sich alle anderen von alleine auf.“


  „Was für Probleme sind das?“, fragte Dagger scharf.


  „Nörgeleien am Essen, Kämpfe unter den Männer und so weiter – doch das hängt alles mit der Rastlosigkeit der Männer zusammen.“


  „Was stimmt nicht mit dem Essen?“


  Flame zuckte mit den Schultern.


  „Es ist nichts. Die Männer suchen nur nach einem Grund, um Ärger zu machen. – Wie schon gesagt: es hängt alles mit dem sexuellen Überdruck zusammen. Wenn sie den loswerden, dann werden auch die anderen Probleme aufhören.“


  Dagger seufzte.


  „Okay. Dann hoffen wir, dass wir das Problem schnell lösen können.“


  



  Am Nachmittag erklang der Alarm. Ich blickte von dem Buch auf, welches mir Dagger gegeben hatte. Er brachte mir das Lesen bei und ich übte jeden Tag. Ich wollte nicht, dass Nina mich für einen verblödeten Analphabeten hielt. Ich tauschte einen Blick mit Heavy, der ein Spiel an der Spielekonsole spielte.


  „Was ist da los?“, fragte er.


  Ich zuckte mit den Schulten.


  „Keine Ahnung. Vielleicht Probleme mit einem der SPs.“


  Wie sprangen beide auf und liefen aus dem Aufenthaltsraum in den Gang. Bewaffnete Alien Breeds rannten an uns vorbei. Dagger war einer von ihnen. Sein Blick fiel auf mich und er blieb stehen.


  „Wenn du beweisen willst, dass du dich unter Kontrolle hast und wir dir vertrauen können, dann hättest du jetzt die Gelegenheit, uns zu helfen, einen Aufstand niederzuschlagen.“


  „Klar“, erwiderte ich und schloss mich ihm an, als er weiter lief.


  „Was ist passiert?“, fragte ich im Laufen.


  „Die SPs, Thor und Savage haben angefangen, im Trainingsraum Randale zu machen“, erklärte Dagger.


  „Ich will auch helfen“, erklang Heavys Stimme neben mir.


  Dagger warf ihm im Laufen einen Seitenblick zu.


  „Okay! Wir können jeden Mann brauchen“, stimmte Dagger zu.


  Wir näherten uns dem Trainingsraum und wir konnte Schreie und Scheppern und Krachen vom Kampf hören.


  „Scheiße“, fluchte Dagger und legte an Tempo zu.


  Wir stürmten den Raum und stoppten, um die Lage zu erfassen. Die vier Alien Breeds, die mit Dagger gekommen waren, hatten den Trainingsraum nur kurz vor uns erreicht und waren dabei, sich zwischen die Kämpfenden zu begeben. Ein Alien Breed lag bewegungslos im Getümmel. Es war einer der Alien Breeds, die hier im Camp Dienst taten. Er musste hier die Aufsicht gehabt haben als der Kampf ausbrach und war von den Aufständischen außer Gefecht gesetzt worden. Ein anderer Aufseher war noch immer mitten im Kampfgetümmel.


  Dagger wandte sich zu uns um.


  „Heavy, du siehst zu, dass du Darkness hier heraus bekommst. Jemand von der Krankenstation sollte jeden Moment hier eintreffen. Sorge dafür, dass Darkness versorgt wird!“


  „Okay. Ich kümmre mich drum!“


  „Gut! Terror, du gehst dort rüber und unterstützt Saber. Sieht so aus, als könne er ein wenig Hilfe gebrauchen.“


  „Okay“, stimmte ich zu und rannte los.


  Ich drängte mich zwischen den Kämpfenden hindurch, um zu dem Aufseher zu gelangen, der nicht so aussah, als wenn er noch lange durchhalten könnte. Er blutete aus mehreren Cuts und sein rechtes Auge war komplett zu geschwollen. Er taumelte gefährlich, als ein Schlag ihn an der Schläfe traf. Ich warf mich dazwischen und drängte Saber mit dem Rücken gegen die Wand.


  „Was ist los? Kommt her ihr Hurensöhne“, rief ich Tango und Flash zu, die eben noch auf Saber eingedroschen hatten.


  Saber atmete schwer hinter meinem Rücken. Ich spürte seine Hand auf meinem Rücken, als er versuchte, Balance zu halten.


  Flashs Augen funkelten wütend. Er spuckte Blut auf den Fußboden und stieß ein Knurren aus.


  „Na los? Worauf wartest du?“, forderte ich ihn heraus.


  Ein Schuss erklang, dann ein weiterer.


  „Genug!“, hörte ich Dagger brüllen. „Wen soll ich noch auf die Krankenstation bringen?“


  Um mich herum stoppten die Kämpfe. Nach und nach kam alles zum Stillstand und die Männer blickten unschlüssig umher. Ich wandte mich zu Saber um, der gegen die Wand lehnte und noch immer schwer atmete.


  „Bist du okay?“


  „Ja. Ich brauch nur ne Minute. Mein Kopf. Alles dreht sich.“


  Ich fasste ihn am Arm.


  „Setz dich langsam auf den Boden. Wir haben das hier gleich sortiert und dann bringe ich dich auf die Krankenstation.“


  Saber ließ sich langsam auf den Boden gleiten. Ich hielt ihn fest am Arm um zu verhindern, dass er zu Boden krachte. Als er sicher gegen die Wand gelehnt saß, wandte ich mich wieder den Geschehnissen im Raum zu. Dagger und seine Männer hatten die Leute in zwei Lager gespalten und hielten sie in Schach. Dann begab er sich zu einer der Hantelbänke und stieg hinauf, um von allen besser gesehen zu werden. Er warf einen Blick in die Runde. Alles schwieg. Niemand sagte ein Wort.


  „Genau deswegen seid ihr hier und nicht in der Kolonie!“, brüllte er, erneut seinen Blick über die Versammelten gleiten lassend. „Weil ihr nicht in der Lage seid, friedlich miteinander zu leben. Ihr seid eine Gefahr für den Frieden und die Ordnung in der Kolonie. Deswegen müsst ihr euer Leben hier im Camp fristen. Und ich kann und werde eure Freiheiten hier noch weiter einschränken, wenn ihr nicht kooperiert!“


  Ein aufgeregtes Murren entstand.


  „Ihr fühlt euch rastlos und sexuell frustriert? – Ja, das kann ich nachvollziehen. Doch solange ihr eine Gefahr für andere – sonders für unsere Weibchen seid – werdet ihr kein Weibchen zu Gesicht bekommen. Es liegt also in eurem eigenen Interesse, euch zusammen zu reißen und euch nicht wie ein Haufen wilder Tiere aufzuführen. Seht Terror hier! Er war genauso wild und zornig wie ihr. Doch er hat sich geändert, weil er weiß, dass er seine Gefährtin sonst nie wieder sehen wird. Und wisst ihr, was seine Belohnung für dieses vorbildliche Verhalten der letzten zwei Monate ist?


  Ich kann es euch sagen. Nächste Woche wird seine Gefährtin auf Eden eintreffen und dann darf Terror endlich in die Kolonie. Einer von euch. Einer, der es geschafft hat. – Und ihr könnte es auch schaffen, doch das liegt nur an euch selbst. IHR entscheidet, ob ihr hier bleiben müsst, oder ob ihr wie alle anderen freien Breeds in der Kolonie leben dürft.“


  Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Was hatte Dagger da gerade gesagt? Nina kam in einer Woche? Und ich durfte in die Kolonie? Die Freude, die ich bei diesem Gedanken verspürte, war überwältigend.


  



  Nina


  



  Mein Magen schlug nervöse Purzelbäume, als wir auf Eden zuflogen. Der Flug war erstaunlich schnell gegangen. Es war ein wenig beängstigend gewesen, durch die Space-Falte zu fliegen, doch ansonsten hatte ich die Reise genossen. Doch nun, wo wir uns im Landeanflug befanden und ich die Kolonie unter mir ausgebreitet sehen konnte, drehte sich mir vor Aufregung der Magen um. Bald würde ich Terror wieder sehen. Wie war es ihm in den letzten zwei Monaten ergangen? Er musste sich gut benommen haben, wenn die drei Monate auf etwas über zwei verkürzt worden waren. Ich vermisste Terror. Wir hatten eigentlich kaum Zeit gehabt, uns kennenzulernen, doch ich hatte mich bereits Hals über Kopf in ihn verliebt. Die Trennung war schmerzhaft gewesen. Als wenn mir jemand ein wichtiges Teil aus meinem Herzen gerissen hätte. Besonders Terrors Ausraster hatte mich tief getroffen. Zu sehen, wie er zu Boden ging, hilflos gegen die Droge ankämpfend, und zu hören wir er dabei meinen Namen rief – es war die Hölle gewesen. Ich wusste, dass er nach seinem Erwachen noch viel mehr ausgerastet war. Er hatte die Zelle verwüstet und sich selbst verletzt, indem er seinen Schädel immer wieder gegen die Gitter gerammt hatte. Gut, dass ich zumindest das nicht mitangesehen hatte. Es hätte mir noch mehr das Herz zerrissen. Terror musste sich mittlerweile beruhigt haben, ansonsten würde man ihm nicht erlauben, das Camp zu verlassen.


  „Das Aufsetzen kann etwas holprig werden“, sagte Peter, der Pilot des Spaceshuttles.


  „Okay.“


  „Ich hoffe, der Flug hat dir gefallen.“


  „Ja, es war toll“, erwiderte ich ehrlich. „Nur die Space-Falte war etwas gewöhnungsbedürftig.“


  „Ja, das mag sein, doch wenn du erst ein paar Mal da durch bist, dann kümmert es dich nicht mehr.“


  Wir waren jetzt so niedrig, dass ich die beiden Alien Breed, die etwas entfernt der Landebahn bei einem Militärfahrzeug standen, sehen konnte.


  „Okay. Es geht los. Wir landen“, sagte Peter.


  Ich krallte meine Finger in die Armlehnen meines Sessels und schloss die Augen. Ein Rütteln ging durch das Shuttle und es schien leicht auf und ab zu hopsen. Mein ohnehin schon nervöser Magen machte einen weiteren Salto. Was, wenn die Landung schief ging? Dann würde ich Terror nie wieder sehen.


  Reiß dich zusammen, Nina! Gleich hast du es geschafft. Peter ist ein erfahrener Pilot, er weiß schon, was er tut!


  „Und da sind wir!“, riss Peters Stimme mich aus meinen Gedanken. Jetzt registrierte ich, dass das Shuttle zum Stillstand gekommen war und das Geräusch der Antriebe langsam ausklang.


  Aufgeregt riss ich die Augen auf und sah aus dem Cockpitfenster. Die beiden Männer die ich neben dem Jeep gesehen hatte, kamen jetzt auf uns zu. Sie waren nahe genug, dass ich ihre Gesichter ausmachen konnte. Einer von ihnen war Freedom, der andere Breed kam mir irgendwie bekannt vor, doch ich konnte nicht sagen, warum.


  „Komm, ich helfe dir mit den Gurten“, riss Peter mich aus meinen Gedanken.


  Ich saß unruhig in meinem Sitz, während er die elektronischen Schnallen löste und ich endlich von den lästigen Dingern befreit war.


  „Danke“, sagte ich erleichtert und erhob mich.


  Meine Knie fühlten sich ein wenig zittrig an; ob von der Landung oder wegen der Tatsache, dass ich endlich auf Eden war, einem Planeten weit von der Erde entfernt; konnte ich nicht sagen.


  Peter öffnete die Ausstiegsluke und warme Luft strömte ins Innere des klimatisierten Shuttles. Mit einer zuvorkommenden Geste bedeutete er mir, vor ihm auszusteigen. Mit klopfendem Herzen trat ich durch die Luke und stieg die zwei Stufen hinab. Zum ersten Mal berührten meine Füße außerirdischen Boden. Ein unglaubliches Gefühl und mein Magen machten einen kleinen Hüpfer bei dem Gedanken, wie weit ich wirklich von Zuhause entfernt war. Man konnte es wirklich kaum glauben, besonders da der Flug relativ kurz war. Durch die außerirdische Technologie, den Raum zu falten, um die Reisestrecke drastisch zu verkürzen, konnte man Reisen, die sonst hunderte von Jahren dauern würden, in nur wenigen Stunden zurück legen. Auf der Erde brauchte man länger um von einem Ende der USA zum anderen zu gelangen.


  „Nina! Schön dich zu sehen!“, grüßte Freedom herzlich und streckte mir die Hand entgegen.


  „Wow! Ich kann nicht glauben, dass ich Lichtjahre von der Erde entfernt auf außerirdischem Boden stehe!“, rief ich aus und schüttelte lachend Freedoms Hand.


  „Ja, das erste Mal ist immer etwas Besonderes“, stimmte Freedom zu. „Hunter, darf ich dir Nina vorstellen? – Nina, dies ist Hunter.“


  „Hunter! Freut mich dich kennenzulernen. Jetzt weiß ich auch, warum mir dein Gesicht bekannt vorkam. Du bist mit der Tochter von Präsident Jackson zusammen. Ich hab euch im Fernsehen gesehen.“


  „Freut mich auch, dich kennenzulernen“, erwiderte Hunter. „Herzlich willkommen auf Eden. Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen. Pearl brennt schon darauf, dich kennenzulernen. Ich fürchte, unsere Frauen sind stets etwas übereifrig, wenn weiterer weiblicher Zuwachs in die Kolonie kommt. Die Mädels sind in den Vorbereitungen für eine große Willkommensparty.“


  Ich lachte.


  „Ooo-kay! Dann freue ich mich, die anderen Mädels bald zu treffen.“


  



  Das Haus in dem man mich untergebracht hatte, war ein süßer kleiner Bungalow mit einem kleinen Garten. Als Großstadtkind war es eine vollkommene Abwechslung, so viel Natur um mich herum zu haben. Es war wie ein Urlaub auf dem Lande, nur, dass ich für immer hier bleiben würde. Ich freute mich schon darauf, Terror am Wochenende wiederzusehen. Ob er schon wusste, dass ich hier war? Freute er sich auch so sehr wie ich? Es machte mich ein wenig nervös, an unser Wiedersehen zu denken. Immerhin kannten wir uns nur sehr kurz und seine Gefühle mochten sich in den zwei langen Monaten geändert haben.


  Unsinn!, unterbrach ich meinen negativen Gedankenfluss. Er ist ein Alien Breed. Ein Breed braucht keine lange Kennlernzeit um zu wissen, ob eine Frau die Richtige ist. Alles wird gut. Du wirst schon sehen, also hör auf, dir Sorgen zu machen!


  Doch so sehr ich mich auch bemühte, konnte ich den Gedanken, Terror könnte es sich anders überlegt haben, nicht ganz abschütteln. Nun, es half alles nichts: ich musste bis zum Wochenende warten, um es herauszufinden.


  



  Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich mit Freedom vor dem Bungalow stand, indem Hunter und seine Gefährtin Pearl lebten. Musik und Lachen war durch die geöffneten Fenster zu hören.


  „Was, wenn sie mich nicht mögen?“, fragte ich, plötzlich unsicher geworden.


  Freedom legte eine Hand auf meine Schulter und sah mich an.


  „Sie werden dich mögen, Nina. Du bist eine herzliche und offene Frau. Warum sollten sie dich nicht mögen? Ich hätte dich nie für so unsicher gehalten. Normalerweise bist du so selbstbewusst und resolut. Was ist los? Was macht dir wirklich Sorgen?“


  Ich atmete tief durch.


  „Ich hab mir Gedanken gemacht ... – wegen Terror. Was ... was , wenn er mich gar nicht mehr ...“


  „Unsinn!“, unterbrach mich Freedom mit fester Stimme. „Terror liebt dich, das weiß ich ganz bestimmt. Du hast absolut keinen Grund, so etwas zu befürchten. Terror würde alles für dich tun. Er würde sein Leben für dich geben. – Zweifle nie daran, Nina. Ein Alien Breed liebt für sein Leben. Er wird sich nicht plötzlich um entscheiden. Das ist der Unterschied zwischen einem Breed und einem Menschen. Treue und tiefe Liebe zu unserer Gefährtin ist in unserer DNA. – Glaube mir, du wirst keinen Mann finden, der dich mehr liebt, als Terror.“


  Ich seufzte erleichtert. Mein Herzschlag beruhigte sich etwas und mit einem Mal war ich auch nicht mehr nervös, die anderen Gefährtinnen zu treffen.


  „Danke“, flüsterte ich.


  „Gern geschehen“, erwiderte Freedom freundlich. „Bist du jetzt bereit, deine zukünftigen besten Freundinnen kennenzulernen?“


  Ich nickte. Ja, ich war bereit. Ich freute mich schon.


  



  Ich hatte mir wirklich ganz umsonst Sorgen gemacht. Die Frauen waren alle so nett, dass ich nach nur einer halben Stunde das Gefühl hatte, sie alle schon Jahre zu kennen.


  „Schade, dass Diamond nicht kommen konnte“, sagte Julia seufzend. „Wir sehen sie neuerdings so selten.“


  „Du weißt, wie Griorr ist“, erwiderte Holly.


  „Ja, schlimmer als unsere Männer. So was von überbeschützend. Doch ich hätte gedacht, dass sich Diamond ein wenig mehr durchsetzen würde“, meinte Julia.


  „Ich denke, die Schwangerschaft hat Diamond ein wenig weicher gemacht und sie genießt die Fürsorge ihres Gefährten“, mischte sich Pearl ein.


  „Ich hab von der Geschichte gehört“, sagte ich aufgeregt. „Wie sind denn diese Jinggs. Sind sie wirklich so wild und primitiv?“


  „Nun, ich würde sie nicht unbedingt primitiv nennen“, erwiderte Holly. „Wild? – Ja, ich würde schon sagen, dass sie wilder als die Alien Breeds sind, doch mit Griorrs Stamm sind wir nun verbündet und somit haben wir auch keine Probleme mehr mit Übergriffen.“


  „Ich würde die beiden schon gern kennenlernen“, sagte ich.


  „Oh, das wirst du. Wenn Griorr ihr nicht erlaubt zu kommen, dann gehen wir einfach zu ihr!“, verkündete Julia strahlend.


  „Ja, vielleicht wäre das besser. Die Reise mag für Diamond jetzt ein wenig zu beschwerlich sein. Immerhin steht die Entbindung bald bevor und wenn das Kleine da ist, ist mit Reisen auch erst Mal nichts“, meinte Pearl.


  „Also, dann ist es beschlossen. Wir besuchen Diamond!“, rief Julia aufgeregt.


  Die Mädels grölten, als es plötzlich an der Tür klopfte.


  „Wer kann das sein?“, wollte Pearl wissen. „Werden die Männer ungeduldig, weil wir uns ohne sie amüsieren?“


  „Vielleicht ist was passiert und Jessie wird auf der Krankenstation gebraucht?“, mutmaßte Miriam.


  „Nur ein Weg, das herauszufinden“, sagte Pearl und erhob sich, um die Tür zu öffnen.


  Wir nahmen unterdessen das Gespräch wieder auf. Die Mädels machten eifrig Pläne, wie der Besuch bei Diamond vonstatten gehen sollte.


  „Nina!“, erklang eine raue Stimme hinter mir.


  Mein Herz setzte für einen Moment aus, nur um dann umso schneller wieder anzufangen zu schlagen. Ich sprang von meinem Sessel auf und wandte mich um. Da stand er. Jeder Zentimeter von seinem Körper so lecker wie ich es in Erinnerung hatte. Er steckte in verwaschenen Jeans und einem schwarzen, eng anliegendem T-Shirt, das jeden seiner Muskeln aufreizend betonte. Über zwei Monate! Gott, ich wünschte, wir wären allein und ich könnte auf seine Arme springen und meine Beine um seine schmalen Hüften schlingen. Ich wollte ihn, wie ich nie zuvor einen Mann gewollt hatte.


  Für einen Moment starrten wir uns an, als wären wir die zwei einzigen Lebewesen im Universum. Dann stieß er ein tiefes sexy Knurren aus und eilte auf mich zu. Ich kam ihm entgegen und warf mich in seine Arme.


  „Nina“, raunte er mit belegter Stimme. „Ich kann nicht glauben, dass du jetzt wirklich hier bist.“


  Ich lachte.


  „Ich auch nicht“, gestand ich. „Doch ich bin hier.“


  „Ja, du bist hier. Und du bist Mein.“


  „Ja, ich bin Dein. Für immer, wenn du mich willst.“


  „Machst du Witze? Ich lass dich nie wieder gehen, Nina. Über zwei Monate hab ich alles getan, was man von mir verlangte, nur damit ich dich endlich wiedersehen darf. Ich will nie wieder ohne dich sein müssen.“


  Ich nahm meinen Kopf von seiner Schulter und sah ihm in seine wunderschönen exotischen Augen.


  „Ich liebe dich“, gestand ich schluchzend, von meinen Gefühlen überwältigt.


  „Ich liebe dich, Nina. Ich hab dich geliebt, vom ersten Moment, wo ich dich gesehen habe, ich hab es nur nicht sofort gewusst.“


  Ich presste meine Lippen auf Terrors. Er presste mich fester an sich und drängte hungrig seine Zunge zwischen meine Lippen, um meinen Mund zu erobern. Ich vergaß alles um mich herum. Alles außer dem Mann, der meinen Körper zum Klingen brachte und den ich mehr liebte als ich es jemals für möglich gehalten hätte.


  „Ähem!“, drang eine Stimme an mein Ohr. Es war Pearl. „Ich denke, ihr beide solltet nach Hause gehen und euer Wiedersehen privat weiter feiern.“


  Wir lösten den Kuss. Ich fühlte, wie verlegene Röte in meine Wangen schoss.


  „Du hast recht “, sagte Terror, ohne seinen Blick von mir zu wenden. „Sorry.“


  Pearl lachte.


  „Keine Entschuldigung nötig, Terror. Ich bin lange genug mit Hunter zusammen, um zu wissen, wie ... ähm ... wie man von einem Moment auf den anderen alles um sich herum vergessen kann.“


  Epilog


  



  Terror


  



  Ich nahm nichts von der Umgebung meines neuen Zuhauses wahr. Mein Fokus lag allein und ausschließlich auf meiner Gefährtin, die mich in unser Schlafzimmer führte. So lange hatte ich auf diesen Moment gewartet. Unzählige Nächte hatte ich allein auf meiner Pritsche gelegen und mir ausgemalt, wie es wäre, Nina wieder zu lieben. Ihren herrlich gerundeten Körper mit meinen Händen und Lippen zu erkunden. Mich an ihrem Nektar zu laben und ihr Stöhnen in meinen Ohren zu hören. Ich wollte sie so sehr, dass ich ihr am Liebsten sofort die Kleider herunter reißen, und mich ohne Umschweife in ihrer warmen, samtigen Pussy vergraben wollte. Doch ich durfte nicht egoistisch sein. Ich musste auf meine Gefährtin Rücksicht nehmen und ihren Körper darauf vorbereiten, mich aufzunehmen. Ich könnte sie leicht verletzen. Trotz ihrer Rundungen war sie viel zu zart und zierlich.


  Vor dem Bett blieb Nina stehen und drehte sich zu mir um. Sie legte ihre kleinen Hände auf meine Brust und sah zu mir auf. Verlangen und Liebe lag in ihrem Blick, ebenso ein tiefes Vertrauen, welches ich nicht enttäuschen wollte.


  „Ich hab davon geträumt“, flüsterte sie belegt. „Jede Nacht.“


  „Ich auch“, gestand ich. „Ich will dich so sehr, Nina. Ich hab dich so sehr vermisst.“


  „Dann lass mich nicht länger warten, Terror. – Liebe mich!“


  Ich verschloss ihren Mund mit meinem und küsste sie. Sie erwiderte meinen Kuss mit einem Hunger, der meinem in nichts nachstand. Mein Schwanz war so hart, dass es schmerzte. Ich knurrte erregt. Meine Kontrolle hing an einem seidenen Faden, der jeden Moment schnappen konnte. Das durfte ich auf gar keinen Fall zulassen. Ich musste in Kontrolle bleiben. Für meine Gefährtin, die mir vertraute und ich um jeden Preis schützen musste – notfalls auch vor mir selbst.


  Nina drängte sich verlangend an mich. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich registrierte mit Entsetzen, dass der rote Schleier sich bereits vor meine Augen legte. Mein außerirdisches Ich war in Begriff, die Kontrolle zu übernehmen. Ich kämpfte dagegen an, doch als Nina ihre Zunge zwischen meine Lippen drängte und ihr süßer Geschmack meine Sinne flutete, riss der seidene Faden meiner Selbstbeherrschung endgültig. Ich schubste sie auf das Bett und stieß ein wildes Knurren aus. Die Sache mit einer Alien Seite war, dass ich am Rande noch genau mitbekam, was geschah, doch ich konnte es nicht mehr kontrollieren. Instinkt ersetzte logisches Denken. Alles was mein Körper verlangte, war Nina zu besitzen, sie Mein zu machen und meinen Samen tief in ihren Schoß zu katapultieren.


  Nina hatte sich auf dem Bett aufgerappelt und kniete sich hin. Sie zog sich ihr T-Shirt über den Kopf und legte sich dann auf den Rücken, um sich aus ihrem engen Mini-Rock zu winden. Mein Schwanz zuckte in meinen plötzlich viel zu engen Jeans. Ich fletschte die Zähne und griff nach meinem eigenen Shirt, um es mir vom Leib zu reißen. Dann riss ich die Jeans auf, dass die Knöpfe flogen. Nina lag nun nur noch in roter Spitzenunterwäsche vor mir auf dem Bett, die Beine aufgestellt und weit geöffnet. Ihre Schamlippen zeichneten sich unter dem nassen Stoff ihres Höschens ab und machten mich noch wilder. Ihr Duft stieg mit lockend in die Nase. Mit einer schnellen Bewegung hatte ich mich meiner Hose und Boxer-Briefs entledigt, dann stieg ich zu ihr aufs Bett, um mich zwischen ihre herrlichen Schenkel zu knien. Knurrend senkte ich den Kopf und vergrub mein Gesicht an ihrer duftenden Weiblichkeit. Ninas Hände legten sich auf meinen Kopf und ihr Schoß hob sich mir verlangend entgegen. Ich ergriff den Stoff ihres Höschens mit meinen Fängen und zerriss es. Mit einer Hand befreite ich ihre Pussy von den Überresten ihres Slips und ließ dann meine Zunge durch ihre feuchte Spalte gleiten. Ihr Geschmack stachelte meine Lust weiter an. Ich drängte ihre Schenkel mit meinen Schultern weiter auseinander, um mir mehr Platz zu schaffen, dann machte ich mich hungrig über ihre Pussy her. Sie war so köstlich. Süchtig machend. Ich wollte – brauchte – mehr. Ich wollte ihren Nektar direkt von der Quelle trinken. Mit den Fingern öffnete ich sie weit und drängte meine Zunge in ihren engen Kanal.


  Nina stöhnte und wand sich unter mir. Ihre Finger krallten sich in meine Haare, hielten mich am Platz. – Als wenn ich aufhören könnte sie zu schmecken. Im Moment könnte die Welt untergehen und ich würde nicht zwischen ihren weichen Schenkeln hervor kommen, ehe ich sie nicht gründlich gekostet, meinen Hunger nach ihr gestillt hatte.


  Ihre Quelle strömte über, flutete meine Zunge mit ihrem süßen Honig. Ich trank gierig, während ich einen Daumen über Ninas Perle hin und her gleiten ließ. Der Griff in meinen Haaren wurde fester, Ninas Atmung schwerer, dann konnte ich spüren, wie ihre Scheidenwände sich zusammenzogen. Sie schrie meinen Namen, dann bäumte sie sich unter mir auf. Ich hörte nicht auf, ihre sensible Klit zu massieren, dehnte ihren Höhepunkt hinaus, während ein weiterer Schwall ihres Nektars meine Zunge badete.


  Als das Beben in ihrem Körper verebbte, richtete ich mich auf und legte mir ihre Beine über die Schultern. Mit einem Stoß drang ich in sie, ein triumphierendes Brüllen ausstoßend, als ihre Enge mich Willkommen hieß. Ich fickte sie hart und schnell. Der Alien in mir war außer Kontrolle. Gnadenlos nahm ich meine Gefährtin in Besitz, ließ ihr keine andere Wahl, als mich zu nehmen, immer und immer wieder, bis ihre Enge sich zuckend um meinen Schwanz zusammen krampfte und sie erneut meinen Namen schrie. Die Kontraktionen lösten auch meinen Höhepunkt aus und ich legte den Kopf in den Nacken, Ninas Namen brüllend. Mein Samen schoss in harten Schüben aus meinem Schaft, badete ihren Schoß.


  Mein!, triumphierte der Alien in mir. MEIN!


  



  Nina


  



  Zitternd lag ich in Terrors Armen. Ich hatte zwei überwältigende Orgasmen gehabt, die meinen Körper vollkommen ausgelaugt hatten. Terrors Herz schlug schnell unter meiner Hand. Ich seufzte und kuschelte mich dichter an den Mann, den ich über alles liebte.


  „Bist du okay?“, fragte Terror rau.


  „Ja, es geht mir so gut wie nie zuvor.“


  „Ich hatte mir Sorgen gemacht, ich könnte dir wehgetan haben. Ich hab vollkommen die Kontrolle über meine Alien-Seite verloren.“


  „Es war wundervoll. Der beste Sex, denn ich je hatte“, gestand ich.


  „Wirklich? – Es ... es war nicht zu ... brutal?“


  Ich lachte leise und umkreiste Terrors Nippel mit meinem Finger.


  „Nein, es war nicht zu brutal. Ich hätte es zwar nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, doch ich denke, ich mag es, wenn du mich so hart ran nimmst. Es törnt mich total an. Ich bin dir hilflos ausgeliefert und es ... es erregt mich.“


  „Ich will dir niemals wehtun. Das ist meine größte Sorge, Nina.“


  „Mach dir keine Sorgen. Alles ist in Ordnung. Ich denke nicht, dass du mir wirklich wehtun würdest.“


  „Ich hoffe, dass du recht behältst. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ...“


  „Shhht!“, unterbrach ich ihn und beugte mich über ihn, um ihm in die Augen zu sehen. „Hör auf dir Gedanken zu machen. Ich bin nicht zerbrechlich.“


  „Doch, du ...“


  „Shhht!“


  Ich legte einen Finger an seine Lippen und er verstummte. Dann setzte ich mich auf ihn und schenkte ihm ein freches Grinsen.


  „Jetzt übernehme ich einmal die Kontrolle, mein Großer. Schnall dich an und genieße den Ritt!“


  



  ENDE
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